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Liebe Leserin, lieber Leser, wir
freuen uns sehr, daß es uns
nun nach intensiver Arbeit ge-

lungen ist, dieses Magazin fertigzu-
stellen. Du hältst es - s o zus a g e n -
jetzt in Händen. Aber wir möchten
Euch alle nicht nur als Leser, sondern
auch als A u t o ren begrüßen. Denn
das ist die Idee dieses Magazins: Die
Mitglieder der Fakultät sollen hier
die Möglichkeit bekommen, mitein-
ander Ideen zu entwickeln, mitein-
ander kontrovers und konstruktiv zu
diskutieren. Die Hoffnung, die wir
mit unseren Bemühungen verbin-
den, ist, daß dieses Magazin zu ei-
nem sprichwörtlichen Forum wird,
zu einem Ort, an dem Erfahrungs-
austausch stattfinden kann. Wir hof-
fen, daß das Magazin in eben diesem
Sinne aktiv genutzt wird. 
Wir bitten, das „Duzen“ nicht so eng
zu sehen. Wir wollen uns nicht nur
an Studierende richten, wir bitten
auch die Lehrenden und andere n
Mitglieder der Fakultät, sich mit dem
„Du“ angesprochen zu fühlen. Auch
und gerade mit Ihnen suchen wir das
Gespräch.

Man könnte bestimmt ein interessan-
tes Buch mit Geschichten über die
Probleme bei Namensgebungen her-
ausgeben, müßte man nicht befürch-
ten, daß auch dieses Werk einen Titel
bräuchte. Fällt diese Schwierigkeit
schon bei eigenen Einzelarbeiten auf,
so wird es mit anwachsender Zahl
der Beteiligten zusehends schwerer,

ein gemeinsames Etikett des zusam-
men Erarbeiteten zu finden. Na-
mensgebungen sind gleichzeitig Ak-
te der Sinngebung. Je mehr Mitarbei-
ter, desto mehr Meinungen über den
Sinn des Projektes gibt es. Das hat
zumindest dieses Heft befruchtet; bei
der Namensgebung aber wirkte das
nicht vereinfachend. 
Die ersten Aushänge im Sommerse-
mester 1996, die um Mitherausgeber
warben und über die Bemühungen
i n f o r m i e ren wollten, daß ein
S t u d i e rendenmagazin an der
Fakultät für Soziologie am Entstehen
ist, vermieden einen Namen zu nen-
nen. Aushänge wie ‘LOG IN’, die
zum Mitmachen auff o rderten und
sarkastisch auf die Bemerkung eines
C o m p u t e r f reaks, ‘reality’ sei auch
nur ein ‘window’ unter andere n ,
zielten, führten aber zu Mißver-
ständnissen, da sie als Titel des Ma-
gazins interpretiert wurden. Unsere
s p ä t e ren Bemühungen, auf unser
Unterfangen aufmerksam zu ma-
chen, bedienten sich einer Fielmann-
Werbung, auf der Kinobesucher aus
den Fünfzigern mit 3D-Brillen zu
sehen waren. Wir überschrieben die-
ses Plakat mit ‘Die andere Brille’ - es
meldete sich niemand. Trotzdem be-
hielten wir diesen Namen lange Zeit
bei, die meisten werden das Projekt
unter diesem Namen kennen. Für die
Verwirrung um den Namen bitten
wir um Entschuldigung, wir haben
uns fest vorgenommen, dieses Maga-
zin nicht mehr umzubenennen.

Anders ausgedrückt: Der Titel bleibt
- s o zus a g e n.

Das Kernstück von s o zus a g e n soll
der essayistische Teil bilden. Mit ihm
wollen wir uns die Möglichkeit
schaffen, eigene Arbeiten zu publi-
zieren und zu diskutieren. Wir wol-
len damit unsere Ausbildung als Vor-
bereitung auf eine wissenschaftliche
Karriere ernst nehmen und uns ein
Forum schaffen, in dem wir wissen-
schaftliche Praxis einüben können
und die Scheu verlieren eigenständig
zu arg u m e n t i e ren, ohne daß uns
jemand sagt, ob das ‘richtig’ ist.
Verbunden damit ist die Überzeu-
gung, daß es nichts verbindlich Rich-
tiges oder Falsches gibt, die Wissen-
schaftsgeschichte belegt, daß gerade
Abweichler, die Neues gedacht ha-
ben, am innovativsten gewirkt ha-
ben. Diesen Mut zum eigenständigen
Denken möchten wir fördern. 

In dieser ersten Ausgabe dru c k e n
wir vier Essays ab, von denen sich
zwei mit dem Thema Ökologie be-
schäftigen. Das Essay von Matthias
Groß, ‘Bewegung im Weltsystem’, ist
im Rahmen eines Praktikums in Kali-
fornien entstanden. Es beschäftigt
sich mit der Geschichte sozialer Be-
wegungen im Weltsystem und ver-
sucht zu zeigen, daß soziale Bewe-
gungen kein neues Phänomen der
Moderne, sondern im Kern schon
sehr „alt“ sind. Matthias veranschau-
licht seine theoretischen Überlegun-
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gen anhand des Beispiels von ökolo-
gischer Degradierung und ökologi-
schen Bewegungen. Der Artikel ‘Na-
tur und Gesellschaftskonzeption in-
nerhalb der Soziologie’ von Eric Sons
versucht sich an der Frage, „wie
denn die Relation von Gesellschaft
und Natur zu denken ist“ (S. 34).
Thematisch besonders interessant im
Kontext dieses Magazins ist der Arti-
kel von Vera Trappmann ‘Fabrik Wis-
sen ohne Management: Ist die Uni-
versität eine intelligente Org a n i s a-
tion?’, in dem sie Methoden der Or-
ganisationssoziologie Helmut Wi l l-
kes auf unsere Fakultät anwendet.
Der Beitrag von Christina We b e r
‘Alltag am Stadtrand von Kuala
Lumpur’ ist aus Anlaß ihrer Teilnah-
me an einer Lehrforschung entstan-
den. Am Beispiel eines Schönheitssa-
lons zeigt Christina einige Besonder-
heiten der malaysischen Gesellschaft
auf. 
Die Essays von Vera und von Eric
sind überarbeitete Fassungen von
Hausarbeiten. Das ist sicherlich eine
praktikable Möglichkeit, Beiträge
einzubringen, die wir ausdrücklich
begrüßen. Vorstellbar sind aber auch
andere Formen, der Charakter des
A u s p ro b i e rens, des eigenständigen
„Soziologisierens“ liegt uns am Her-
zen. Das bedeutet, daß wir uns auch
journalistischer gearbeitete Beiträge
vorstellen können, „soziologische
Beobachtung“ soll der Akzent sein,
sie muß nicht unbedingt wissen-
schaftlicher Art sein. 

Gerade im Zusammenhang der vor-
angestellten Überlegungen fre u e n
wir uns auch auf Repliken auf die in
diesem Heft erschienenen Essays.

Ideen zur Gestaltung des Magazins
über die Essays hinaus haben wir
viele, allein es mangelte uns an Zeit,
sie alle in schon diesem Heft umzu-
setzen. Verständlicherweise müssen
gerade bei einer Erstausgabe viele
grundsätzliche und technische Ent-
scheidungen getroffen werden. Un-
ser Wunsch ist, für nachfolgende
Ausgaben Artikel über Auslandser-
fahrungen, andere Studienorte, Prak-
tika, Zusatzstudiengänge oder spezi-
elle Programme wie z.B. ‘Studieren
und Wirtschaft’, aber auch Berichte
von berufstätigen Soziologen oder
g e n e rell Artikel über die A r b e i t s-
marktsituation von Soziologieabsol-
venten, Berichte über die Arbeit der
WEs und Komissionen sowie vieles
mehr aufzunehmen. All dies konnten
wir für diese Ausgabe nicht leisten;
man sieht, wir sind auf weitere Un-
terstützung angewiesen.
Auf eine Rubrik, die wir aus nach-
v o l l z i e h b a ren Gründen noch nicht
einrichten konnten, hoffen wir indes
in der nächsten Ausgabe: Die Rubrik
‘Leserbriefe’. Wir möchten damit
auch gerade für kürzere Anregung-
en, Eindrücke, Stellungnahmen etc.
einen Platz schaffen. 
Ein Vorhaben, das wir in dieser Zei-
tung trotz A n s t rengungen leider
nicht verwirklichen konnten, liegt

uns sehr am Herzen: Die Diskussion
und der Erfahrungsaustausch über
Lehre. Gerade jüngere Lehrende an
der Fakultät versuchen desöfteren,
von üblichen Formen der Lehrgestal-
tung abzuweichen. Zugegebener-
maßen wird dies im Einzelfall von
Studierenden unterschiedlich aufge-
nommen, aber gerade das berechtigt
zu Diskussionen. Diese Versuche, et-
was ‘anders’ zu machen, nehmen wir
zur Zeit leider als Einzelgänge wahr.
Es wäre schön, wenn solche Versuche
auch ins Gedächtnis der Fakultät ein-
gingen. Anregungen kann man sich
aber sicherlich auch von außerhalb
holen. 
Der Rücklauf der Antworten auf un-
seren Fragebogen war sehr erfreu-
lich. Entgegen düsterer Pro g n o s e n
antworteten bisher sieben von neun
angeschriebenen SoziologInnen. Jür-
gen Habermas und Ulrich Beck lei-
den an Überlastung - Beck formulier-
te schön, „Ich bin leider so voll“, wo-
bei er ergänzend hinzufügte: „über-
voll mit Projekten“ - , so daß diese
beiden Soziologen um Ve r z e i h u n g
baten, den Fragebogen nicht beant-
worten zu können. Ralf Dahrendorf
fühlte sich erinnert, wie weit er sich
doch schon von der Soziologie ent-
fernt habe und meinte: „Ihre Fragen
zu beantworten, wäre daher unehr-
lich“. 
Von den Soziologen, die nicht nur
antworteten, sie könnten nicht ant-
worten, veröffentlichen wir in dieser
Ausgabe die Repliken von Hartmut
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Esser und Stefan Hradil, wobei letz-
terer noch um Verzeihung bat, daß
die Antworten teilweise etwas kurz
ausgefallen seien. Vielen Dank an
dieser Stelle, wir haben uns über Ihre
Antworten sehr gefreut!
Ein Dankeschön geht auch an den
AStA, der das Erscheinen dieses Ma-
gazins ermöglichte.
Zukünftige Autoren bitten wir, unse-
re Hinweise auf Seite 70 zu beachten.
Besonders freuen wir uns auch über
neue Redaktionsmitglieder (!), Hin-
weise für Interessenten finden sich
an gleicher Stelle. 
Nun wünschen wir aber zunächst
viel Spaß beim Lesen. Die Soziologen
wie gedruckt. •

für die Redaktion: Stefan Mosemann
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n e u e s

+++ die fachschaft richtet
demnächst eine bücherbörse im
café ein +++ kaufgesuche sowie
angebote können an diesen ‘bör-
sen’ angeschlagen werden +++
a n s p re c h p a rtnerin ist dagmar

+++

+++ wir begrüßen die in
diesem semester neu an die
fakultät gekommenen lehrenden
+++ herr jürgen kaube besetzt
die c1-stelle ‘allgemeine soziolo-
gie’ bei herrn stichweh +++ frau
nicola staeck  besetzt die c1-
stelle ‘politikwissenschaft’ +++
frau ina grau besetzt die c1-stel-
le ‘sozialpsychologie’ bei herrn
mummendey +++ herzlich will-
kommen! +++

+++ die professur sozial-
wissenschaft ist erneut ausge-
schrieben worden, die bewer-
bungsfrist ist abgelaufen, die be-
rufungskomission hat ihre Arbeit
aufgenommen +++ zur zeit sich-
tet die berufungskomission die
eingegangenen bewerbungen
+++ der lehrstuhl ‘sozialwissen-
schaft’ wird zur zeit durch herrn

rainer trinczek vertreten +++

+++ die fakultät besitzt
zwei neue glaskästen +++ ein
kasten befindet sich bei der
teeküche auf u/t/l3 +++ in ihm
w e rden aktuelle Inform a t i o n e n ,
z.B. stellenausschreibungen, ver-
anstaltungshinweise etc. veröf-
fentlicht +++ der andere kasten
befindet sich im ‘dekanatsgang’
auf u3 +++ in ihm wird dem-
nächst eine übersicht über die
s t ru k t u ren der fakultät erstellt
+++

+++ die berufung der c4-
professuren ‘allgemeine soziolo-
gie insbesondere theorie und
empirische analyse von sozial-
strukturen und wirtschaftssyste-
men’ sowie ‘politikwissenschaft’
erweisen sich beide als schwie-
rig +++ von dem erstplazierten
der berufungsliste ‘allgemeine
soziologie...’, herrn martin kohli,
gibt es zur zeit keine feste zu-
oder absage +++ diese stelle
wird zur zeit durch herrn kruse
vertreten +++ die erstplazierte
der berufungsliste ‘politikwissen-
schaft’, frau liebert, hat hingegen
den ruf aus privaten gründen
abgelehnt +++ als nächstes wird
der dekan dem ministerium
empfehlen, den zweitplazierten,
herrn thränhardt, den ruf zu ertei-
len +++ bis zur endgültigen
besetzung übernimmt frau west-
le die vertretung +++

+++ frau susanne mingers
erhielt für ihre dissertation den
westfälisch-lippischen universi-
tätspreis +++ herzlichen glück-
wunsch! +++
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In diesem Semester soll endlich
die neue Prüfungsordnung für
den Diplomstudiengang in Kraft

treten. 
Dabei ist die neue Prüfungsordnung
nicht einfach vom Himmel gefallen.
Sie ist ein Ergebnis einer jahrelangen
Diskussion über die im inter-
nationalen Ve rgleich längere Ve r-
weilzeit der Studierenden in deut-
schen Universitäten. Der Gesetzge-
ber hat versucht, eine mögliche Ur-
sache hierfür in den Griff zu bekom-
men, nämlich das Studium von allen
Widrigkeiten zu entschlacken und in
einer bestimmten Zeit studierbar zu
machen. In der Soziologie waren die
strukturellen Hindernisse, die einer
übersichtlichen Studierzeit im Wege
standen, noch nie sehr zahlreich. In
a n d e ren Studiengängen sah dies
zum Teil anders aus (überfüllte
Pflichtpraktika und Seminare etc.).
Die „ R e c h t s v e rordnung zu quant -
itativen Eckdaten“ (sog. Eckdatenver-
ordnung) war nun die Rahmenbe-
dingung, innerhalb derer die Fakul-
täten ihre Studiengänge durchforsten
mußten. Dabei wurden vom Ministe-
rium im wesentlichen drei Eckpfeiler
gesetzt:
1. Reduktion der maximalen Anzahl
von Leistungsnachweisen und Prü-
fungselementen; 2. Reduktion der

Semesterwochenstundenzahl; 3. Ver-
kürzung der Abschlußphase, d.h. der
Bearbeitungszeit der Diplomarbeit.
Die neue Studien- und Prüfungsord-
nung trägt diesen Auflagen Rech-
nung. Dabei wurde seitens der Fa-
kultät die Gelegenheit ergriffen, das
Studium in gewisser Weise zu „reso-
ziologisieren“. Daß diese Parole bei
der Neuordnung des Wa h l p f l i c h t-
faches (nunmehr: Schwerpunktfach)
Pate stand, ist unübersehbar. Zur
Zeit liegt die neue Ordnung noch zur
Genehmigung im Ministerium vor,
wird jedoch rückwirkend zum Okto-
ber ‘96 in Kraft treten. Dies wird
wohl nicht mehr vor Weihnachten
geschehen, aber hoffentlich auch
nicht sehr viel später. Nach den Vor-
gaben der vom Land NRW erlasse-
nen Eckdatenverordnung wird die
Anzahl der Scheine, Semesterwo-
chenstunden und Prüfungselemente
begrenzt, gleichzeitig wurde den Fa-
kultäten und Fachbereichen in NRW
eine Frist von drei Semestern gesetzt,
in denen die Anpassung der Prü-
fungs- und Studienord n u n g e n
d u rchgeführt werden sollte. Diese
Frist ist zwar mit dem letzten Se-
mester abgelaufen; die Soziologie in
Bielefeld gehört jedoch noch zu den
schnelleren Anpassern im Lande. 
Die neue Ordnung gilt nicht nur für

alle Studierenden, die mit diesem Se-
mester ihr Studium aufgenommen
haben. Prinzipiell kann jede/r in die
neue Ordnung wechseln, wobei aber
gerade diejenigen, die schon nahe
am Diplom sind, bedenken müssen,
daß für sie bei einem Wechsel in die
neue Ordnung bei der Anmeldung
zur Prüfung die Bestimmungen der
neuen Ordnung ohne E i n s c h r ä n-
kungen erfüllt werden müssen. Wer
sein Grundstudium mit dem Som-
mersemester ‘96 noch nicht abge-
schlossen hat, wechselt nach dem
Vordiplom automatisch in die neue
Ordnung. Bedenkt dabei bitte: Das
Grundstudium wird nicht unbedingt
mit der mündlichen Vo rd i p l o m s-
prüfung abgeschlossen wird. Das
Grundstudium wirklich abgeschlos-
sen hat nur derjenige, der auch zwei
Klausuren im Wahlpflichtfach und
die Datenerhebungsklausur (IMK I)
bestanden hat! Das ewige Heraus-
schieben beispielsweise der zweiten
Psychoklausur könnte sich rächen.

Grundstudium
Im Grundstudium wurde der
B e reich der Methodenausbildung
und die Wahl(pflicht)fächer neu ge-
staltet. Die Lehrgebiete Grundzüge,
Sozialstruktur und spezielle Sozio-
logie blieben dagegen unangetastet.
Während nach der alten Ordnung
zwei Statistikscheine verlangt wur-
den, genügt nunmehr eine Leis-
tungskontrolle. Dabei handelt es sich

DIE NEUE PRÜFUNGSORDNUNG
Neuregelungen und Übergangsbestimmungen

von Timm Westphal
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jedoch nicht mehr um einen Schein.
Vielmehr wird im Anschluß an eine
zweisemestrige Statistikübung, zu
der parallel Vorlesungen in De-
skriptiv- und Inferenzstatistik ange-
boten werden, eine Klausur geschrie-
ben, welche eine studienbegleitende
Prüfung des Vordiploms ist. Das für
diese Klausur der gesamte Stoff aus
Statistik I und II relevant ist, erklärt
sich von selbst. Weniger formale
Leistungskontrolle bedeutet hier so-
mit keinesfalls weniger Inhalt.
Auch die Veranstaltungen IMK I und
IMK II haben sich inhaltlich nicht ge-
ändert. Die Datenerhebung (IMK I)
heißt jetzt Grundkurs empirischer
S o z i a l f o r s c h u n g. Hier wird keine
Klausur mehr geschrieben, da die
studienbegleitende Prüfung im Me-
thodenbereich jetzt durch die Statis-
tikklausur abgedeckt wird. Die Da-
tenanalyse (IMK II) wurde in Aufbau -
kurs empirische Sozialforschung umbe-
nannt und gehört nicht mehr dem
Hauptstudium an. Da der Aufbau-
kurs scheinpflichtig ist, wird die Da-
tenanalyse, die hier inhaltlich nach
wie vor vorgesehen ist, für alle ins
Pflichtprogramm aufgenommen. Der
Aufbaukurs wird für Studiere n d e
des vierten Fachsemesters angebo-
ten. Aus diesem Grunde ist der hier
zu erbringende Schein für die An-
meldung zum Vordiplom nicht rele-
vant, da nach der Studienordnung
am Ende des vierten Fachsemesters
auch die mündlichen Prüfungen
stattfinden sollten.

Die Veränderungen im Bereich der
Wahl(pflicht)fächer sehen eine Zu-
sammenlegung der Lehrgebiete 1.5
(Wahlpflichtfach, bisher zwei Klau-
suren) und 1.6 (Wahlfach, wurde bis-
her meist wegbelegt) vor. Dieses neu
g e s c h a ffene S c h w e r p u n k t f a c h s o l l
durchgehend im Grund- und Haupt-
studium studiert werden. Zur Wahl
stehen nunmehr vier große und vier
kleine Fächer. Bei den großen Fächern
handelt es sich um die alten
Wahlpflichtfächer Jura, Psychologie,
VWL und zusätzlich Politikwissen-
schaft. A l l e rdings wurden diese
Fächer um einen soziologischen
Rattenschwanz erweitert. Statt VWL
heißt es jetzt z.B. VWL u n t e r
Einbeziehung der Wi r t s c h a f t s-
soziologie. Die genauen Bezeich-
nungen der anderen großen Fächer
findet ihr in der Auflistung am Ende
des Artikels. Als kleine Fächer blei-
ben die Frauenforschung, Bevölke-
rungswissenschaft, Sozialanthro p o-
logie und Sozialpolitik. Diese kleinen
Fächer können jedoch nur in Kombi-
nation mit einem der anderen Fächer
studiert werden. Die Wahl des
Schwerpunktfaches bzw. der Kom-
bination wird mit der Anmeldung
zur Prüfung in diesem Lehrgebiet
festgelegt. Statt bisher zwei Klau-
suren ist nun nur noch eine studien-
begleitende Prüfung vorg e s e h e n .
Dabei kann es sich um eine Klausur,
eine mündliche Prüfung oder eine
benotete Hausarbeit handeln. Für
diese Prüfung muß man sich natür-

lich nach wie vor im Prüfungsamt
anmelden. Im Falle einer Hausarbeit
wird die Bearbeitungszeit auf vier
Wochen begrenzt. Die Prüfung steht
natürlich im Zusammenhang mit
einer Lehrveranstaltung, die Form
einer möglichen Prüfung soll von
den Veranstaltern ab dem nächsten
Semester im KVV mit angekündigt
w e rden. Wie die Prüfungen in
Lehrveranstaltungen ausserhalb der
Fakultät für Soziologie aussehen
werden, muß mit den entsprechen-
den Fakultäten (VWL, Psychologie,
Rechtswissenschaft) noch aus-
gehandelt werden. Im Fall einer
Kombination wird im Gru n d s t u-
dium nur eines der beiden Fächer ge-
prüft. Der im Hauptstudium ver-
langte Schein muß dann in dem Fach
der Kombination erworben werden,
das nicht im Grundstudium geprüft
wurde. 
Das, was auf der Treppe oder im Ca-
fé auf L3 allgemein als Vordiplom be-
zeichnet wird, die beiden mündli-
chen Prüfungen in Grundzügen der
Soziologie und Sozialstruktur, bleibt
unverändert. Die Zahl der Scheine,
die man zur Anmeldung vorlegen
muß, hat sich auf nur noch vier ver-
ringert: Gru n d b e g r i ffe oder Ge-
schichte, Theorien, Sozialstru k t u r
und spezielle Soziologie. Dafür
gehört der Schein in Datenanalyse
jetzt, wie gesagt, zum Grundstudi-
um. Die Zahl der studienbegleitend
zu erbringenden Prüfungen ist von
drei auf zwei zurückgegangen. Die

Fakultät
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Wahlmöglichkeit zwischen verschie-
denen Prüfungsmodi im Schwer-
punktfach ist begrüßenswert, hat da-
d u rch doch prinzipiell jeder die
Chance, einen Prüfungsmodus zu
wählen, der einem am besten liegt.
Es ist (hoffentlich) nicht zu erwarten,
daß die Anbieter von Lehrveranstal-
tungen in den Schwerpunktfächern
nur Klausuren schreiben lassen.

Hauptstudium
Im Hauptstudium ändert sich das
zweite Wahlpflichtfach natürlich ent-
s p rechend den Änderungen im
G rundstudium. Hier ist weiterh i n
ein Schein vorgesehen. Tiefergehen-
der als die Umbenennung in Schwer-
punktfach ist dabei, daß es nach der
neuen Ordnung nicht mehr möglich
ist, einen zweiten Praxisschwer-
punkt oder ein fakultätsexternes
Fach statt der normalen Wahlpflicht-
fächer zu wählen. Wer nach der neu-
en Prüfungsordnung sein Studium
abschließen will oder muß und sein
Engagement in einem fakultätsex-
ternen Fach auch im Diplomzeugnis
verewigt wissen möchte, dem bleibt
leider nur noch die Möglichkeit eines
weniger prestigeträchtigen Zusatz-
faches. Für manche mag diese Ein-
schränkung der Wahlmöglichkeiten
der entscheidende Grund sein, die
Diplomprüfung nicht nach der neu-
en Ordnung abzulegen. 
Die Allgemeine Soziologie wird
d u rch die neue Prüfungsord n u n g

stärker betont. Hier sind nun im Lauf
des Hauptstudiums zwei Scheine
nachzuweisen. Die Anzahl der Leis-
tungsnachweise im Praxisschwer-
punkt und im ersten Wahlpflichtfach
hat sich nicht geändert. Allerdings
w u rde das erste Wa h l p f l i c h t f a c h ,
wobei der Terminus „erstes“ zukünf-
tig übrigens entfällt, in ein wirkliches
Wahlpflichtfach umgewandelt. Muß-
te man nach der alten Ordnung einen
Schein in PET nachweisen, wenn
man sich in Methoden prüfen lassen
wollte und vice versa, so wird der
Schein nun dort verlangt, wo man
seine Prüfung ablegen möchte.
Die Neuregelung der Lehrfor-
s c h u n g s p rojekte stellte die an der
Umsetzung der Eckdatenvero rd-
nung Beteiligten vor ernste Pro-
bleme. Die Eckdatenvero rd n u n g
schreibt vor, daß Pflichtscheine nur
für Lehrveranstaltungen ausgegeben
werden dürfen, die die Eckdaten vier
SWS und zwei Semester nicht über-
schreiten. Eine Reduktion der Lehr-
forschung auf diesen Umfang wurde
jedoch als nicht angemessen betrach-
tet. Die Folge ist, daß der Schein in
der Lehrforschung entfallen ist. Dies
bedeutet jedoch weder, daß es keine
Lehrforschungen mehr geben wird,
noch, daß die dort geleistete (meist
umfangreiche) Arbeit keine Relevanz
mehr hat. In der Tat ist über das
Schicksal der Lehrforschungen im
Augenblick nur soviel entschieden,
daß statt des Scheins eine Prüfungs-
leistung in Aussicht genommen

wird. Konkret steht ein Vorschlag im
Raum, nach dem der individuelle
Beitrag zur Lehrforschung benotet
wird und als Teilprüfung in die Di-
plomnote eingehen soll. Eine Ent-
scheidung hierüber wird im Lauf des
Semesters fallen. 
Die wohl wichtigste und zugleich
auch umstrittenste Neuerung ist das
integrierte Praxissemester, das die
Regelstudienzeit von neun auf zehn
Semester heraufsetzt. Bisher war das
b e t reute Berufspraktikum auf eine
Dauer von „vier Monaten, minde-
stens aber acht Wochen“ festgelegt.
Durch die Einführung des Praxisse-
mesters ist nun eine Praktikumsdau-
er von 20 Wochen verbindlich festge-
schrieben. Es ist jedoch nicht zwin-
gend erforderlich, nur ein Praktikum
mit einer Dauer von 20 Wochen zu
absolvieren. Die 20 Wochen können
auch auf bis zu drei kürzere Praktika
aufgeteilt werden, wodurch die ver-
längerte und geförderte Regelstu-
dienzeit nicht beeinträchtigt wird .
Lediglich gegenüber dem von uns so
geliebten BAFöG-Amt muß ein Se-
mester (nach Studienplan das sech-
ste) als Praxissemester definiert wer-
den.
Im Diplomprüfungsverfahren muß-
ten der Eckdatenverordnung folgend
Streichungen vorgenommen werden.
Wer nach der neuen Prüfungs-
ordnung sein Diplom ablegt, kann
auf Klausuren völlig verzichten. Die
früher vorgesehenen Klausuren in
jedem Prüfungsfach sind, wie auch
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das Kolloquium, ersatzlos gestri-
chen. Möchte man auf eine Klausur
nicht verzichten, so besteht die Mög-
lichkeit, eine der vier mündlichen
Teilprüfungen in der Form einer
Klausur abzulegen. Ob die
Verkürzung der Zeit für die
Bearbeitung des Diplomthemas von
sechs auf vier Monate und die
Beschneidung des Ve r l ä n g e ru n g s-
aufschlags (von ehemals weiteren 3
Monaten auf 4 bzw. 6 Wochen) eine
tatsächliche Verkürzung der Stu-
dienabschlußphase (derzeit ein Jahr)
bringt, ist zumindest fragwürd i g .
Der Diplomarbeit wird durch das
Wegfallen der Klausuren ein, zumin-
dest in der Wahrnehmung der Di-
plomanden, höheres Gewicht zu-
fallen. Die Vorbereitungszeit vor der
Anmeldung zum Prüfungsverfahren
könnte sich dadurch verlängern: Die
im formalen Verfahren eingesparte
Zeit wird so wieder aufgefressen. Ob
dies wirklich eintritt, hängt natürlich
von unserem Prüfungsverhalten ab.
D u rch eine Neureglung von Prü-
fungsformalia wird Prüfungsangst,
oder sagen wir besser Respekt, wohl
kaum abgebaut. Wer da auf die
schon seit einiger Zeit per Gesetz
gültige Freischußregelung verweist,
der sei auf die durc h s c h n i t t l i c h e n
Studienzeiten an unserer Fakultät
verwiesen (zur Zeit ca. 12 - 13 Semes-
ter).
Die neue Prüfungsordnung macht,
für sich genommen, durchaus Sinn.
Probleme ergeben sich in erster Linie

beim Wechsel von der alten in die
neue Ordnung. Und hier steckt der
Teufel wie so oft natürlich im Detail.
G e n e rell wird empfohlen (vom
Prüfungsausschuß), einen A n t r a g
auf Anwendung der neuen Ordnung
zu stellen, wenn man nicht unmittel-
bar vor Diplom oder Vo rd i p l o m
steht. Vor allem im Grundstudium
erscheint dies sinnvoll, da nach dem
Vordiplom die neue Ordnung ohne-
hin angewendet wird. Im Methoden-
bereich ist dieses auch unproblema-
tisch. Die Leistungen nach der alten
und neuen Ordnung werden dabei
äquivalent gesetzt, d.h. die beiden
alten Statistikscheine und die Daten-
e rhebungsklausur werden entspre-
chend den Erfordernissen der neuen
Ordnung anerkannt. Etwas kompli-
zierter gestaltet sich die Lage im
Wa h l p f l i c h t f a c h / S c h w e r p u n k t f a c h .
Nach der alten Ordnung war das
Weiterführen des im Grundstudium
gewählten Faches nicht vorgesehen.
Natürlich werden die beiden Teil-
k l a u s u ren für die Prüfung im
Schwerpunktfach im Grundstudium
anerkannt. Hatte man jedoch ge-
plant, dieses Fach im Hauptstudium
nicht zu belegen, so kann man Mehr-
arbeit durch folgende Konstruktion
verhindern: Man kombiniert das im
G rundstudium studierte Fach, das
nach der neuen Ordnung ein großes
Fach ist, mit einem der kleinen
Fächer, d.h. mit dem Fach, das man
eigentlich im Hauptstudium studie-
ren wollte. Wenn man jedoch von ei-

nem großen Fach zu einem anderen
großen Fach wechseln will, so bleibt
nur die Möglichkeit, die entspre-
chende Prüfung nachzuholen. Dies
ist aber unproblematisch, da für die
Fächer Jura, VWL und Psychologie
dies nach der alten Ordnung eben-
falls vorgesehen war, d.h. man konn-
te nach der alten Ordnung im Haupt-
studium nur VWL, Jura oder Psy-
chologie wählen, wenn man in die-
sem Fach auch im Gru n d s t u d i u m
zwei Klausuren vorweisen konnte.
Nur im Fall der Politikwissenschaft,
die neu in den Kreis der gro ß e n
Fächer aufgenommen wurde, im
Grundstudium demnach bisher nur
belegungspflichtig war, ist das Nach-
holen der Gru n d s t u d i u m s p r ü f u n g
leider nicht zu verhindern. Wer im
Grundstudium erst eine Teilklausur
abgelegt hat, kann entweder die
zweite nach der alten Ord n u n g
schreiben oder die studienbegleiten-
de Prüfung nach der neuen Ordnung
ablegen. Beide Leistungen, d.h. zwei
Teilklausuren und die neue Prüfung
werden vom Prüfungsamt äquiva-
lent gesetzt.
Wer im Hauptstudium ist, hat die
F reiheit, in die neue Ordnung zu
wechseln oder alles beim alten zu be-
lassen. Beim Wechsel in die neue
Ordnung ist jedoch zu beachten, daß
für die Anmeldung zur Diplom-
prüfung die Voraussetzungen der
neuen Prüfungsordnung ohne Ein -
s c h r ä n k u n g e n gelten. Im Bere i c h
PET/Methoden zum Beispiel müßte
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man sich auf diese neuen A n-
f o rd e rungen einstellen. Für das
zweite Wahlpflichtfach, das man in
die Regelungen des neuen Schwer-
punktfaches überführen müßte, sei
auf die obigen Empfehlungen ver-
wiesen. Vor allem zu Beginn des
Hauptstudiums erscheint der Über-
gang in die neue Ordnung relativ
einfach. Man sollte sich den Wechsel
in die neue Ordnung jedoch gut
überlegen. Das Wegfallen der Klau-
suren im Diplom verführt zwar zum
Wechsel, im konkreten Fall kann die-
ser Vorteil durch eventuell zusätz-
lich zu erbringende Scheine und das
l ä n g e re Praktikum jedoch schnell
wieder aufgefressen werden. Für
konkrete Fragen und alles andere,
das nicht so eindeutig erscheint, wie
es (vielleicht) ist, gibt es die Studien-
beratung (L3-127). Diese Einrichtung
ist in dieser Form an deutschen
Hochschulen übrigens nicht selbst-
verständlich, aber das ist eine andere
Geschichte . . . •

Übersicht über Lehrgebiete 
und Leistungsnachweise im Grundstudium

Neue Diplom-Prüfungsordnung, gültig ab WS 1996/97

1.1 Grundzüge der Soziologie*
1.1.1 Grundbegriffe der Soziologie
1.1.2 Geschichte der Soziologie

1 Schein in Grundbegriffe oder Geschichte
1.1.3 Theorien der Soziologie

1 Schein
1.2 Sozialstrukturanalyse*

1 Schein
1.3 Spezielle Soziologie

1 Schein
1.4 Techniken und Methoden de empirischen Sozialforschung

1.4.1 Einführung in die Methoden der empirischen Sozialforschung
1.4.2 Deskriptivstatistik (Vorlesung Statistik I)
1.4.3 Inferenzstatistik (Vorlesung Statistik II)
1.4.4 Statistische Übungen: parallel zur Vorlesung Statistik I und II

Abschlußklausur Statistik (studienbegleitende Prüfung)
1.4.5 Grundkurs empirischer Sozialforschung
1.4.6 Aufbaukurs empirischer Sozialforschung

1 Schein
1.5 Schwerpunktfach

1.5.1 Politikwissenschaft unter Einbeziehung der Politischen Soziologie
1.5.2 Psychologie, insbesondere Sozialpsychologie
1.5.3 Rechtswissenschaft unter Einbeziehung der Rechtssoziologie
1.5.4 VWL unter Einbeziehung der Wirtschaftssoziologie
1.5.5 Bevölkerungswissenschaft
1.5.6 Frauenforschung
1.5.7 Sozialanthropologie
1.5.8 Sozialpolitik

- Die Schwerpunktfächer 1.5.1 bis 1.5.4 können allein studiert werden, 
die  Fächer 1.5.5 bis 1.5.8 können nur in Kombination mit einem anderen
Schwerpunktfach (1.5.1 bis 1.5.8) studiert werden. 
Die Wahl ist für das gesamte Studium verbindlich.

- 1 studienbegleitende Prüfung

* In diesen Lehrgebieten wird je eine mündliche Teilprüfung in der Diplom-
vorprüfung verlangt. In den Grundzügen umfaßt die Teilprüfung drei The-
men, in der Sozialstrukturanalyse zwei Themen.
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Übersicht über Lehrgebiete 
und Leistungsnachweise im Hauptstudium

Neue Diplom-Prüfungsordnung, gültig ab WS 1996/97

2.1 Allgemeine Soziologie**
2 Scheine

2.2 Praxisschwerpunkt**
2.2.1 Soziale Probleme und Problemintervention
2.2.2 Entwicklungsplanung und -politik
2.2.3 Öffentliche Verwaltung
2.2.4 Organisations- und Personalwesen
2.2.6 Wissenschafts- und Technologiepolitik

2 Scheine
2.3 Wahlpflichtfach**

2.3.1 Methoden der empirischen Sozialforschung
2.3.2 Planungs- und Entscheidungstheorie

1 Schein
2.4 Schwerpunktfach**

1.5.1 Politikwissenschaft unter Einbeziehung der Politischen Soziologie
1.5.2 Psychologie, insbesondere Sozialpsychologie
1.5.3 Rechtswissenschaft unter Einbeziehung der Rechtssoziologie
1.5.4 VWL unter Einbeziehung der Wirtschaftssoziologie
1.5.5 Bevölkerungswissenschaft
1.5.6 Frauenforschung
1.5.7 Sozialanthropologie
1.5.8 Sozialpolitik

1 Schein
Praxissemester
Lehrforschungsprojekt

voraussichtlich ein Prüfungselement

** In diesen Fächern wird je eine mündliche Teilprüfung im Diplom verlangt.
Davon kann wahlweise eine in der Form einer Klausur abgelegt werden.
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Studienberatung im
Wintersemester 95/96

Montag: 
H. Tyrell, 13:15 - 15:00

Dienstag: 
T. Westphal, 14:00 - 16:00

Mittwoch: 
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Donnerstag: 
C. Wehrsig, 13:00 - 15:00

Freitag: 
H. Harbach, 13:00 - 15:00
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Hu m o r, wo bleibst du?
...fragte sich wohl manch ei-
ner von uns Erstsemestern in

der ersten Woche, während er/sie
sich unglücklich und verwirrt durch
das ach so große Universitätsgebäu-
de suchte (Uni-Halle! Bibliothek, Bü-
cher, Bücher, Scheine, Räume; Gänge,
HIWI, LILI, WIWI, SOWI, L3-120,
Fahrstuhl rauf, Treppe runter, Stu-
denten, H5, H13, H2, zuhören, nix
verstehen, Westend-END, Mensa,
Schlangestehen, Stundenplan, HRZ,
...............???!!?), angesicht zwanzig-
tausend anderer Studenten, die alles
besser zu wissen schienen.

Für viele bedeutet der Studienbeginn
einen ersten Ortswechsel und das
N e u o r i e n t i e ren in einer  fre m d e n
Stadt, was zusätzliche Schwierigkei-
ten bringt (Wäschewaschen, Essen-
kochen - zum Glück gibt’s die Mensa
-, Einkaufen, neue Leute, fre m d e
Sprache, etc.)
In unseren ersten Vorlesungen rut-
schte der eine oder andere bleich
Zentimeter um Zentimeter tiefer auf
seinem Stuhl, da direkt Referats-
themen verteilt wurden, oder verließ
sofort den Raum. Andere meldeten
sich wild entschlossen zu mehreren
Themen, um mindestens drei Schei-
ne im ersten Semester machen zu

können. 
Das gedämpfte Aufleuchten in einem
Gesicht, wenn ein ebenso Ahnungs-
loser ausfindig gemacht wurde, das
dankbare Grinsen, wenn sich jemand
fand, der den „Durchblick“ zu haben
schien.
Nun - die ersten Wochen sind ge-
schafft; und nicht zuletzt der Fach-
schaft und den von ihr organisierten
E i n f ü h rungsveranstaltungen ist zu
danken, daß zielstrebig und selbstbe-
wußt durch die Halle geschritten
wird, so mancher die ersten Bücher
in der Bib gefunden und sogar entlie-
hen hat, und insgesamt die Stim-
mung viel gelassener geworden ist.
Erste Kontakte sind geknüpft, für
einige ist das Soziologen-Café zum
festen Treffpunkt zwischen den Vor-
lesungen geworden. Es ist angenehm
zu wissen, daß einige Menschen das
Soziologiestudium bzw. die Soziolo-
gie ernst nehmen, es ist gut zu hören,
daß das Grundstudium zu bewälti-
gen ist, es ist schön zu sehen, daß das
Studentenleben interessant, vielseitig
und gut sein kann.
Mag sein, daß dies unser letzter Text
ohne Anzeichen des Bemühens um
„wissenschaftlichen Ausdruck“ ist.
Aber vor dem totalen Fachidioten-
dasein schützt uns das reichhaltige
Party- und Kulturangebot.

Einen guten Einstieg dazu bot die
Einführungsveranstaltung im Zwei-
schlingen, die von der Fachschaft gut
organisiert worden war: Gutes Essen
(Danke Ulf - auch wenn du es leider
nicht genießen konntest), Gespräche,
Spiele, Orientierungshilfen, Disko,
Ping-Pong, Bier und Frühstücksei -
es war klasse!!

All denen, die aus irg e n d w e l c h e n
Gründen nicht mitfahren konnten
oder wollten, sei gesagt: Ihr habt viel
verpaßt! Aber nichts, was nicht auf-
zuholen wäre. 
Also kurz: Danke, Fachschaft!
Und für uns „Ersties“: frohe Ostern
und viel Spaß! •

HUMOR, WO BLEIBST DU?
Erstie-Eindrücke

von Katrin Herbert, Stephanie Hering und Antonia Krummheuer
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Typisch Soziologen!“ sagen alle
NichtsoziologInnen, so wie
wir ja auch „Typisch Juristen!“

sagen.
Wir fragen uns nur ernsthaft, was
wir denn alle so gemeinsames an uns
haben sollen, wo wir doch eher ein
Sammelsurium von gescheiterten
Existenzen und solchen, die es wer-
den wollen, sind.
Wir sind ausgezogen, um die Kor-
relation zwischen Intelligenz und
Charakter aufzustöbern. Der Lesbar-
keit halber haben wir uns für die
männliche Form entschieden.
Das Ergebnis ist folgende Typologie.

Der Verkrampfte
Der Verkrampfte zeichnet sich da-
durch aus, daß er ganz schnell ver-
sucht, alle Scheine zu machen. Leider
sind es meist nur abgetippte Refera-
te, aber dafür hat der Verkrampfte
dann etwas, was er bei Mami und
Papi vorzeigen kann. Plötzlich merkt
der Verkrampfte, daß er nichts mehr
zu tun hat und fängt schon mal in
den Semesterferien an, sich auf die
Veranstaltungen des nächsten Se-
mesters vorzubereiten. Dazu wird
dann am liebsten schlechte Sekun-
därliteratur gelesen, weil die Klassi-
ker und Originaltexte ja immer so
schwer zu verstehen sind. Eine ande-

re Lieblingsbeschäftigung des Ve r-
krampften ist die Nachbereitung von
Veranstaltungen. Deshalb wird jeder
Veranstalter als erstes gefragt, ob sei-
ne Folien auch im Semesterapparat
zu finden sind. Am Wo c h e n e n d e
geht der Verkrampfte dann ab und
zu mal so richtig die Sau rauslassen!
Das sieht ungefähr so aus, daß er  am
Rande irgendeiner Tanzfläche steht
und sich an seinem Bier festhält. 

Der Extrovertierte
Der Extrovertierte schmeißt in jeder
Veranstaltung die Diskussion, nur
leider hat er den Text nie gelesen,
was dummerweise häufig deutlich
sichtbar ist. Auch hält er seinen Kom-
militonen Vorträge über die wichti-
gen soziologischen Klassiker und ih-
re Werke, wobei er sein Wissen aus
den Klappentexten speist. Leider hat
der Extrovertierte im vierten Semes-
ter noch keinen Schein. Dafür setzt er
aber Standards in Sachen Studenten-
leben und hat diese auch überhaupt
erst entstehen lassen. Es sei ihm ge-
dankt! Er sorgt auch dafür, daß die
Kneipenbesitzer nicht Pleite gehen
und ist der beste Kunde in der Cafe-
te. Arbeiten kann er sowieso besser
gegen Abend. Sein Stundenplan ist
ebenso voll und ungenutzt wie sein
B ü c h e r regal. Er leiht nämlich un-

heimlich fleißig Bücher aus der Bi-
bliothek aus, die dann im Regal ste-
hen und ab und zu Mahngebühr kos-
ten. Er sucht sie natürlich immer di-
rekt am Standort heraus, weil man
da andere Bücher zum gleichen The-
ma findet.
Er kennt sich aber auch nicht so gut
mit dem Computer aus, an dem man
nachsieht, welche Bücher entliehen
sind. Computer sind ja eh so eine
scheißmoderne Erfindung der Kapi-
talisten!

Der Introvertierte
Der Introvertierte ist fleißig im Lesen
von Texten und hat mal wieder alles
exzerpiert. Leider sagt er  in der Ver-
anstaltung trotzdem nichts. Dafür
liest er emsig die Artikel über Initia-
tivbewerbungen, die er später schrei-
ben wird, weil auf dem Arbeitsmarkt
große Konkurrenz herrscht. Aber Ini-
tiative zeigen kann ich ja, denkt er
und beschließt  nächstes Semester
endlich einen Rhetorikkurs mitzu-
machen, was er sich schon lange vor-
genommen hat. Aber es ist ja noch
Zeit, er ist erst im neunten Semester.
Für Soziologie hat sich der Introver-
tierte entschieden, weil man damit
echt was bewegen kann.

DIE SOZIOLOGIE DER SOZIOLOGIESTUDENTINNEN
von Usch Pathe, Dirk Bathen und Daniel Tech

Fakultät



14 Wintersemester 96/97, s o zus a g e n Nr. 1

Der verkappte Pädagoge
Auch der verkappte Pädagoge hat
sich für die Soziologie entschieden,
weil er etwas bewirken will. 
Er ist häufig in Seminaren der Fami-
liensoziologie zu finden. Dort sagt er
Sachen wie z.B.: „Seit ich mich mit
meiner Mutter über die Zeit nach
dem Krieg unterhalten habe, kann
ich sie auch viel besser verstehen“.
Seine Ideologie ist: ‘Ungepflegte
Menschen sind bessere Menschen’
und deshalb kämmt er seine Haare
auch höchst selten. Wenn er mal Kin-
der haben wird, werden diese auf
jeden Fall herrschaftsfrei erzogen,
selbst wenn sie die wertvolle Münz-
sammlung der Familie in den Kau-
gummiautomaten um die Ecke stek-
ken. 

Der verkappte BWLer
Der verkappte BWLer hat selbstver-
ständlich schon eine Beru f s a u s b i l-
dung hinter sich, vorzugsweise eine
Banklehre, wonach er festgestellt hat,
daß das ja nicht alles gewesen sein
kann. Vom Ansatz her schon mal
nicht falsch! Er konzentriert sich
dann auf das Wahlfach VWL und das
Projekt Studierende und Wirtschaft.
Die Sache hat nur einen Haken: Un-
ternehmensberater stellen gar keine
Soziologen ein. Deshalb sollte der
verkappte BWLer sich mit seiner
Barbourjacke vielleicht doch lieber
unter die richtigen BWLer mischen.

Sein Problem: Der NC reicht nicht!

Der Marxist

Der Marxist hat leider noch nicht
begriffen, daß sich außer ihm keiner
mehr für Marxismus intere s s i e r t .
Zum Glück sorgt das Vorlesungsver-
zeichnis mit mindestens einer Veran-
staltung pro Semester immer noch
für ihn. Schade, daß er am Ausster-
ben ist, denn auch in anderen Semi-
naren ist er eine große Stütze. Er mel-
det sich immer gleich für das Referat,
wenn der Veranstalter „Karl Ma...“
sagt. Leider kommt es vor, daß gera-
de von Karl Mannheim die Rede war.

Der Systemtheoretiker
Auf metaphysische Fragestellungen
oder religiöse Überzeugungen rea-
giert der Systemtheoretiker un-
wirsch; er hat nur einen Gott, aber
der ist emeritiert...
Seiner Umwelt gegenüber wirkt er
meist geschlossen: Sollte es ihm doch
hin und wieder an Autopoiesis man-
geln, ist er nicht abgeneigt, in Inter-
aktion zu anderen psychischen Sys-
temen zu treten. Diskussionen mit
ihm gestalten sich als äußerst
schwierig. Seinen Argumentationen
ist eine gewisse Systematik nicht ab-
z u s p rechen, obwohl sein A b s t r a k-
tionsgrad so hoch ist wie der V2-
Zahn. Mit diesem rhetorischen Ge-
schick exkludiert sich der System-

theoretiker nicht selten von den an-
deren Partizipierenden des Systems
Wissenschaft.

Der Konstruktivist
Der Konstruktivist ist ein fragiles
Wesen, das sich Tag für Tag der Rea-
lität seiner Umgebung neu vergewis-
sern muß. Nicht selten hört man ihn
lamentierend durch die Uni laufen
und den Janosch-Spruch „Alles ist
auf so wunderbare Weise gar nicht
wahr !“ zitieren.
Vorsicht ist geboten, bei dem gutge-
meinten Ratschlag: „Sei doch mal
realistisch!“ Dieser Satz führt zu ei-
ner langen Predigt darüber, daß doch
alles ohnehin nur konstruiert sei! 

Der Spezialist
S p e z i a l i s i e rung beginnt meist mit
Faulheit und diese wiederum mit
dem Kommentar: „Die ganzen Bü-
cher kann man doch unmöglich alle
lesen!“. Notwendige Konsequenz ist
das rigorose Befolgen des arbeitsteili-
gen Imperativs „Ich werde mich spe-
zialisieren!“.
Ein Beispiel: Studentin F. liest ein
Buch zum Thema „die Rolle der Frau
in patriarchalisch strukturierten Ge-
sellschaften“ und weiß genau, daß es
unzählige Ve r ö ffentlichungen gibt,
die dieses Thema abarbeiten, die sie
unmöglich alle lesen kann, zumal
demnächst schon wieder neue er-
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scheinen werden. Aus geistiger
Überanstrengung entschließt sich  F.,
das Themengebiet mehr und mehr
einzuschränken. Und das sieht dann
ungefähr so aus:
1.) „Die Rolle der Frau in patriarcha-
lisch strukturierten Gesellschaften
des Abendlandes.“
2.) „Die Rolle der Frau in patriarcha-
lisch strukturierten Gesellschaften
am Beispiel Italiens.“
3.) „ Die Rolle italienischer Frauen in
der Toskana.“
4.) „Einheimische Frauen im Frem-
denverkehrswesen der Toskana.“
5.) „Tourismus und lokaler Feminis-
mus in der süd-westlichen Toskana.“
6.) „Patriarchalische To u r i s m u s i n-
dustrie und lokaler Feminismus am
Beispiel der Insel Elba.“

Der Bürgerbewegte
Der ständig Bürgerbewegte legt je-
dem Weltproblem den Finger in die
o ffene Wunde und versucht, den
Mißständen auf den Grund zu ge-
hen. Er studiert Soziologie, weil er
die Welt verbessern will und weil
sich an den Universitäten der Wider-
stand am besten mobilisieren läßt.
Politikverdrossenheit geht ihm völlig
ab, und er hat dafür auch überhaupt
kein Verständnis. Er bittet ständig
seine Kommilitonen um Unterstüt-
zung, denn im Kollektiv protestiert
es sich besser. Mit seinen Artgenos-
sen diskutiert er ‚political corre c t ‘
sämtliche Meinungstrends über ak-

tuelle Themen aus. Gewalt ist für ihn
nur etwas, worüber er in Seminaren
redet und in Büchern liest. Welche
Hochschulpartei er wählt, dürfte
wohl klar sein. Er mag es gern basis-
demokratisch und nervt deshalb alle
Ausschüsse und Gremien mit seinem
ewigen Gelaber.
Er pflegt seine pazifistischen Grund-
sätze selbst in dem Moment, wo ihm
ein marokkanischer Immigrant mal
wieder schlechten Afghanen ver-
kauft hat.

Wir hoffen, Ihr fühlt Euch alle ange-
sprochen. Merkt mal was! 
‚ I n d i v i d u a l i s i e rung‘ sagt Ihr? Und
paßt doch nur allzu gut in diese Ide-
altypen.
Bleibt also nur noch zu beschreiben,
was nun das ‚richtige‘ Studierverhal-
ten ist:

Der erfolgreiche
Soziologiestudent

Der erfolgreiche Student läßt sich
durch nichts aus der Ruhe bringen.
Diese Ruhe hat er aus der Einsicht,
daß er eh keinen Job bekommen
wird. Er studiert fröhlich vor sich hin
und bleibt mehr oder weniger in der
Regelstudienzeit. Wenn ihn jemand
fragt, ob er die Bücher in seinem
Regal alle gelesen hat, antwortet er je
nach Tagesverfassung entweder
„Nicht nur die!“ oder „Das sind die
für diesen Monat, die anderen liegen
im Keller!“. Ein gewisser Humor
geht ihm jedenfalls nie aus, und ge-
rade deshalb gehört er zu den 20 von
140 Studierenden, die auch das Di-
plom erreichen und durch die gerin-
ge Konkurrenz - o Wunder - auch ei-
nen Job als Soziologe bekommen!    •
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Was macht die Fachschaft?“ -
„Kein Problem“, denken
viele. Schon falsch. Natür-

lich versuchen - wir wie immer - die
Gremien zu besetzen und als Sprach-
rohr der Interessen der Studierenden
(welch seltsame Vorstellung: Ein
S p r a c h ro h r, das selbst spricht) zu
fungieren. Aber, was wir tatsächlich
‘machen’, ändert sich ständig und
läßt sich nicht leicht beschreiben. 
Zunächst aber: Wer ist eigentlich zur
Zeit in der Fachschaft? Bei der Beant-
wortung dieser Frage ist zunächst
Vorsicht geboten, denn rein formal
gesehen sind ja alle Studierenden des
Diplomstudienganges Soziologie
Mitglied der Fachschaft Soziologie.
‘Fachschaft’ ist eigentlich eine
Bezeichnung der Statusgruppe der
Studierenden in einem Fach. Tatsäch-
lich besuchen aber zumeist nicht alle
Mitglieder der Fachschaft auch unse-
re Sitzungen, eine Tatsache, die zu
weiterer Differenzierung zwingt. Im
Moment sind wir ein Kreis von drei-
zehn Personen aus den unterschied-
lichsten Semestern. Die Va r i a b l e
‘Anzahl der Fachsemester’ läßt sich
als unimodale linksschiefe Ve r t e i-
lung mit dem Modus fünf darstellen.
Das arithmetische Mittel dieser Vari-
ablen beträgt 4.62, die Range ist 8,
der Median liegt bei 5, die Varianz
bei 6.7, die Standardabweichung bei

2.59, von einer z-Tr a n s f o r m a t i o n
wurde abgesehen; vier der dreizehn
Fachschaftsmitglieder sind Frauen.
Die meistgenannte Kategorie der Va-
riablen ‘Zufriedenheit mit der eige-
nen Arbeit’ ist ‘Ich führe heute nicht
P rotokoll’ (vgl. Bundesministerium
für die Zukunft: Die Fachschaft der
Fakultät für Soziologie in Bielefeld,
1996). Damit wäre zunächst einmal
alles gesagt. Über einige Unter-
nehmungen dieses hochgradig diffe-
renzierten, autonomen sowie autoke-
phalen ‘Haufens’ (vgl. Erstsemester-
zeitung WS 1996/97 der Fachschaft
für Soziologie; ebenfalls: Max Weber:
Wirtschaft und Gesellschaft) möchte
ich im folgenden berichten.
Das Soziologencafé ist dieses Semes-
ter wieder dreimal in der Woche ge-
öffnet, und zwar montags, dienstags
und donnerstags jeweils in der Zeit
von 12 bis 14 Uhr. Alle, die das Café
bisher nicht besucht haben, seien
hiermit recht herzlich dazu eingela-
den. Wir haben vor kurzem verschie-
dene Spiele zum Zeitvertreib für
z w i s c h e n d u rch angeschafft. In der
nächsten Zeit werden wir einen
Spieleabend veranstalten, an dem
alle Spiele einmal ausprobiert wer-
den können! Wir werden dies durch
einen separaten Aushang am Brett
bekanntmachen. Zur festen Institu-
tion sind die Westend-Gegenparties

im Café geworden, bei denen das
‘Bier zwar billiger, die Musik dafür
aber besser’ ist! (‘Wir sind hier nicht
im Westend, Dirk.’) Unverg e ß l i c h
auch die Fußballeuropameisterschaft
in diesem Sommer, zu der wir das
Café mit einem Fernseher ausstatte-
ten und uns abends die Spiele in
einem Kreis von zehn bis zwanzig
Personen unter dem Aspekt ‘Der
Doppelpaß als soziales System’ (vgl.
H. Esser, ZfS Heft 2, Jg. 20, 1992, S.
153-166) ansahen.
Ein Projekt, das im letzten Semester
in Kooperation mit der Dekanatsas-
sistentin Bettina Mann initiiert wur-
de, verwirklichen wir in diesem Se-
mester: den Glaskasten. Vielen wird
es schon aufgefallen sein, im Gang
auf U3 hängt seit ein paar Wochen
ein Glaskasten, der zur Zeit nur mit
einem einsamen Aushang bestückt
ist. Das soll sich aber ändern. Wir
wollen in Zusammenarbeit mit Bet-
tina sowie mit Unterstützung des
Dekans eine Übersicht über die
Struktur der Fakultät erstellen. Dabei
möchten wir die Gliederung der
Fakultät in wissenschaftliche Einhei-
ten sowie die Zuordnung zu den ver-
schiedenen Sekretariaten mit diesem
Glaskasten verdeutlichen. Ein Foto
von jedem und jeder Lehrenden soll
die Anschaulichkeit erhöhen und
a u ß e rdem Ersties die Wahl ihre r
Mentoren erleichtern („Ich hatte da
letzte Woche bei einem ‘ne Vorle-
sung, der war ganz nett; aber wie der
hieß...“). Diese Fotos stellen zur Zeit

SCHAFFT FACHSCHAFT FACH?
von Stefan Mosemann
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noch die größte Hürde dar, da es
nicht einfach ist, erstens die Leh-
renden zu einem solchen Foto zu
motivieren und zweitens sie zu ei-
nem gemeinsamen Fototermin zu
koordinieren. Auf den Vorschlag, die
fehlenden Fotos durch Donald-
Duck-Abziehbilder zu ersetzen, wol-
len wir aber erst so spät wie möglich
zurückgreifen.
Ein Ärgernis in diesem und im letz-
ten Semester stellte und stellt für uns
die Fachschaftsrahmenordnung dar.
Das ist eine Ordnung, die auf
Initiative des AStA die Arbeit der
Fachschaften rechtlich regeln soll.
Die meisten Fachschaften bezweifeln
dabei die Notwendigkeit einer sol-
chen Ordnung. Wir befürchten viel-
mehr, daß eine solche Ordnung die
Arbeit der Fachschaften durch mehr
F o r m a l i s i e rung erschweren und
behindern wird. Es gibt natürlich
gewichtige Interessen für eine solche
Ordnung: Zum einen sind die großen
Fachschaften Jura und WiWi daran
interessiert, offiziell ihre Einnahmen
aus West-End-Parties ‘bewirtschaf-
ten’ zu können. Bisher gab es keine
o ffizielle Regelung, und die
Publicity, die die Fachschaft WiWi
mit einer Spende aus den Gewinnen
der vorletzten Westend-Party an ihre
Fachbibliothek bewirkte, stellte sich
als Eigentor heraus, da das Rektorat
‘nachfragte’, wie es denn dazu käme,
daß eine Fachschaft Geld besäße. Das
zweite gewichtige Interesse, das mit
einer Fachschaftsrahmenord n u n g

verbunden ist, ist eines des AStA:
Wir vermuten, daß der A S t A d a s
‘ P roblem’ des allgemeinpolitischen
Mandats auf die Fachschaften ver-
schieben will. 
So wie es im Moment aussieht, wird
die Fachschaftsrahmenordnung in
einer der nächsten Stupa-Sitzungen
mit der Mehrheit der Jusos, des
RCDS und der LSI verabschiedet
werden. Dies gefährdet nicht zuletzt
die Existenz dieser Zeitung! Vo r-
gesehen ist nämlich im Rahmen die-
ser Fachschaftsrahmenordnung, daß
in Zukunft jede Fachschaft eine feste
Mittelzuweisung erhält. Bisher wur-
de von den Fachschaften nur Geld
beim AStA beantragt, das auch für
bestimmte Projekte benötigt wurde.
Die zukünftige Zuweisung von
Mitteln orientiert sich nicht an den
Bedürfnissen und der Aktivität der
jeweiligen Fachschaften, sondern
wird aus einem Sockelbetrag und ei-
nem Teil, der sich an der Anzahl der
an der jeweiligen Fakultät Studieren-
den bemißt, bestehen. 
Damit wir diese Zeitung drucken las-
sen konnten, waren wir auf die
finanzielle Unterstützung der Stu-
dierendenschaft, deren Geld durch
den AStA verwaltet wird, angewie-
sen. Wir haben dafür Geld aus einem
Topf, der für Ausgaben der Fach-
schaften bestimmt ist,  bekommen.
Das war möglich, weil andere
Fachschaften in diesem Semester
nicht so viel Geld benötigten wie wir.
Sollte es zu einer festen Mittelzuwei-

sung kommen, wird uns das Geld im
nächsten Jahr nicht mehr zur Ver-
fügung stehen, sondern auf anderen
Fachschaftskonten ‘geparkt’ werden,
denn der AStA hat zugesichert, daß
das Geld, das den Fachschaften zu-
gewiesen wird, am Ende des Jahres
nicht zurückgegeben werden muß!
Das wird entweder zu einer enormen
Erhöhung der Sparquote in Bielefeld
führen oder zu extrem luxuriösen
Fachschaftswochenenden. 
Ein fester Bestandteil unserer Arbeit
ist die jedes Semester stattfindende
E r s t s e m e s t e re i n f ü h rung. In diesem
Jahr hat eine verhältnismäßig große
Zahl von Erstsemesterinnen und
Erstsemestern angefangen. Es gab
200 Neueinschreibungen an der Fa-
kultät für Soziologie, darunter waren
84 Studierende, die jetzt im ersten
Hochschul- und Fachsemester sind.
Aufgrund dieser - verglichen mit frü-
heren Semestern - hohen Zahlen wa-
ren die Einführungsveranstaltungen
der Fachschaft auch sehr gut be-
sucht. Am ersten Einführungstag, an
dem der Vortrag von Herrn Ramm-
stedt über das für diese Veranstal-
tung traditionsreiche Thema ‘Was ist
Soziologie’ sowie eine Uni-Rallye
das Programm bildeten, waren gut
sechzig Ersties anwesend. Am dar-
auffolgenden Tag haben wir nach der
allgemeinen Studienberatung eine
Uni-Führung gemacht, während der
wir auch einen ersten kurzen
Einblick in die Bibliothek gegeben
haben.
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Die eigentliche Bib-Führung folgte
aber erst zwei Wochen später. Diese
E n t z e r rung von Uni- und Bib-
Führung haben wir das erste Mal in
dieser Weise gehandhabt. Wir haben
die Erfahrung gemacht,  daß die Ein-
drücke der ersten Tage meist so über-
wältigend wirken, daß eine Einfüh-
rung in Benutzung und Tücken der
Bibliothek zu diesem Zeitpunkt eine
Ü b e r f o rd e rung darstellt. Meinem
Eindruck nach hat sich diese separa-
te Bib-Führung auch bewährt. Das
Bibliotheksquiz, das wir für diese
ausführliche Bibliotheksführung ent-
worfen haben, bedarf aber wohl ei-
ner weiteren Überarbeitung. Das
‘Handwörterbuch der pre u ß i s c h e n
Verwaltung’ stellte sich als zu an-
spruchsvoll für eine Buchrecherche
heraus, da es mehrere (!) Exemplare
dieses Buches in der Bibliothek gibt,
und die Suchanweisung, das Exem-
plar aus der Soziologie zu suchen,
das Wissen der Kennziffern der
Fachbibliotheken voraussetzte. Un-
glücklicherweise stellte sich außer-
dem heraus, daß das Buch von
Lewin/Heublein/Sommer, ‘Studien-
anfänger im WS 95/96’ nicht im Bib-
liothekscomputer verzeichnet war!
Wir wechselten dieses Buch deswe-
gen gegen ein Buch aus der Reihe der
‘Schriften der Universitätsbibliothek
Erlangen’, ‘Regeln für den Schlag-
wortkatalog’ aus. Nächstes Mal wer-
den wir einfachere Aufgaben stellen!
Aus diesem Grund wurden auch die
Lösungssätze nur vereinzelt gefun-

den. Sätze wie ‘Liebe ist nicht nur
eine Anomalie, sondern eine ganz
normale Unwahrscheinlichkeit’ oder
‘Grundgesamtheit bezeichnet die ge-
samte Zielgruppe einer Erh e b u n g ’
sowie ‘Melancholie bezeichnet ein
vom Pessimismus geprägten seeli-
schen Zustand’ weisen für Studien-
anfänger eine relativ geringe Redun-
danz auf, so daß die Kenntnis aller
Satzbestandteile notwendig ist, um
auf den Lösungssatz zu kommen.
Nicht zu vergessen ist natürlich das
Wochenende in Zweischlingen, auf
dem die Ersties ausgiebig die Mög-
lichkeit hatten, sich und uns kennen-
zulernen sowie Fragen zu stellen, die
sich nach der ersten Woche ‘Studi-
um’ ergeben hatten.

Im Rahmen der Fachschaft sind
a u ß e rdem einige Projekte entstan-
den, die inzwischen von einzelnen
Fachschaftsmitgliedern selbständig
b e t reut werden. Dazu gehört das
Mentorenprogramm sowie das On-
line-Projekt, denen jeweils ein eige-
ner Artikel in diesem Magazin
gewidmet worden sind. 
Unserem Selbstverständnis nach ist
das Wahrnehmen von Problemen aus
studentischer Sicht und die Koordi-
nation der Lösung solcher Probleme
die eigentliche Aufgabe der Fach-
schaft. Diese besteht unserer A u f-
fassung nach nicht darin, für jegliche
Initiativen der Studierenden verant-
wortlich zu sein. Sätze wie „Dafür ist
die Fachschaft doch verantwort-
lich...“ lösen deswegen auch immer

ein gewisses Unbehagen bei uns aus,
da dies so klingt, als bestünde eine
Zuständigkeit. Wir machen diese
Arbeit unentgeltlich und mit der
Überzeugung, daß unsere (auch indi-
viduellen) Interessen besser vertre-
ten werden, wenn wir uns organisie-
ren. Wir würden uns deshalb freuen,
wenn Initiativen, die in andere n
Kontexten entstehen, in der Fach-
schaft mehr als bisher zusammenlau-
fen könnten. 
Wer Lust hat, bei uns an solchen oder
ähnlichen Projekten mitzuarbeiten,
ist herzlich dazu eingeladen. Unsere
Fachschaftssitzung findet in diesem
Semester jeden Dienstag von 16 bis
18 Uhr in L3-127 statt. Wir freuen uns
über jeglichen Besuch. •
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Wir saßen in einer Runde,
sechs Studierende und
unser Mentor. Es hatte sich

gerade eine lebhafte Diskussion ent-
sponnen, über die Diskussionskultur
in Seminaren.  Über die Gründe von
lebhaften und weniger lebhaften
Seminarverläufen und, zu guter
letzt, um die in manchen Seminaren
auftauchende mehr oder weniger be-
wußte Erkenntnis, wenig oder nichts
von dem  behandelten Stoff verstan-
den zu haben. In diesem Zusammen-
hang erzählte unser Mentor eine er-
lebte Geschichte aus seiner eigenen
Studienzeit. In dieser Geschichte
ging es um einen Lehrenden, der die
„Schnauze voll“ hatte, weil wochen-
lang seine Bemühungen um kritische
S e m i n a rdiskussionen relativ re s o-
nanzlos blieben. Da er es nun „satt“
hatte, daß die Studenten sich alles
einfach anhörten und kommentarlos
„fraßen“ hielt dieser Professor nun
eine halbe Stunde lang einen Vortrag,
dem die Studenten zwar gelang-
weilt, aber ohne großen Protest zu-
hörten. Dieser Professor hatte aber
nun das Experiment gemacht, eine
halbe Stunde lang lauter Unsinn zu
erzählen, ohne „Hand und Fuß“.
Über Wissenschaftler  die nie gelebt
haben und Theorien, die es nicht gab.

Unserem Mentor kam das  damals
zwar alles ein bißchen komisch vor,
aber keiner der Studenten pro t e s-
tierte oder leistete Widerstand. Da-
rauf hin wurde der Professor wütend
und „schmiß die Klamotten hin“. Er
sagte ihnen kurz, was er getan hatte
und daß er keine Lust mehr hatte,
mit ihnen zu arbeiten und nach
Hause gehen würde. Die eingetrete-
ne Totenstille wurde erst durch die
mit „eingezogenen Köpfen“  abzie-
henden, „moralisch vernichteten“
und sich schämenden Studenten
u n t e r b rochen. Aber es hatte „was
gebracht“. Denn in der nächsten
Woche, als wieder ein Versuch ge-
macht wurde, weiterzuarbeiten,
w u rde von Seiten der Studenten
„nachgefragt, kommentiert“ und
nicht nur „gefressen, was da vorne
passierte“. 
Wa rum habe ich nun diese Ge-
schichte unseres Mentors aufge-
schrieben?  Sie zeigt zum einen, daß
das Ringen um Beteiligung in Semi-
naren kein Phänomen ist, welches
nur für die gegenwärtigen Lehrver-
anstaltungen gilt. Wir bekommen
Einblick in ein Stück Universitäts-
leben, wie es ein Professor als Stu-
dent erlebt hat und damit einen his-
torischen Bezug zur Universität und

ihrer Lernkultur. Zum anderen sagt
die Geschichte etwas über die Cha-
rakteristik des Programms aus,  weil
sie im kleinen Kreis der Mentoren-
gruppe erzählt wurde und nicht in
einer Vorlesung oder einem Seminar.
Die Geschichte war eingebettet in ei-
nen Austausch von Erfahrungen, die
Studierende und Mentor in heutigen
Lehrveranstaltungen gemacht hat-
ten. Sie war ein Bestandteil eines
Perspektivenwechsels zwischen dem
Mentor und den Studierenden, in
dessen Verlauf jede Partei sich in der
Sichtweise der anderen wiederspie-
geln konnte. So erzählte der Profes-
sor, wie er die gegenwärtige Studen-
tengeneration erlebt, und die Studie-
renden, wie sie die Lehrenden, aber
auch sich selbst erleben. Als das
Mentorenprogramm im Sommerse-
mester 1994 anfing, war dieser Aus-
tausch von Erfahrungen eines der
Hauptziele. Im Folgenden möchte
ich kurz erläutern, wie  das Pro-
gramm entstanden ist sowie einen
knappen Überblick der Ziele und ih-
rer Umsetzung geben.

Im Wintersemester 93/94 stellte die
Landesregierung eine Eckdatenver-
ordnung zur Diskussion. Ihre Umset-
zung sollte zu einer Verkürzung der
Studienzeit durch weniger Prüfungs-
elemente und Semesterstunden füh-
ren. Im Rahmen der Diskussionen
um die Eckdatenverordnung fielen
auch Stichworte wie „Studiengebüh-
ren“ und „Qualität der Lehre“, die

Eine andere Perspektive der Universität: 
DIE MENTORENGRUPPE

von Dietmar Drop
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zu vielfältigen Aktivitäten wie Po-
diumsdiskussionen,  fakultätsüber-
greifenden Arbeitsgruppen usw. sei-
tens der Studierenden und Lehren-
den führten. Eine Folge hiervon war
an der Fakultät für Soziologie und an
der Fakultät für Geschichtswissen-
schaft die Einführung eines Mento-
renprogramms. Geschlummert  hat
diese Idee der Betreuung von relativ
kleinen Gruppen  Studiere n d e r
durch einen Lehrenden schon seit
der Gründung der Universität, in der
Schrift „Grundzüge einer neuen Uni-
versität“ von Paul Mikat und Hel-
mut Schelsky. Allerdings waren in
diesem ersten Entwurf eine Grup-
pengröße von 15 Studierenden vor-
gesehen (heute vier bis maximal
acht). Die Aufgabe des Betreuers soll-
te in der „Beratung“ und „Leitung“
der Studierenden, in der „Kontrolle
des Leistungsstandes“, sowie in der
F ö rd e rung der „wissenschaftlichen
und menschlichen Entfaltung“ lie-
gen. Einige engagierte Lehrende grif-
fen diese Idee wieder auf und ent-
warfen ein erstes modifiziertes Kon-
zept zur Umsetzung, das von Studie-
renden mit weiteren Ideen und Wün-
schen ergänzt und in die Tat umge-
setzt wurde. Mit einer am Anfang
noch etwas holprig anlaufenden Or-
ganisation der Gruppen durch die
Fachschaftsvertretung  begann das
Mentorenprogramm im Sommerse-
mester 1994. Nach einer  Umfrage
der Fachschaft erklärten sich 16
P rofessorinnen und Pro f e s s o re n

sowie 15 Lehrende aus dem Mittel-
bau bereit, eine Gruppe zu betreuen.
Ein überdurchschnittlich hoher An-
teil hiervon waren Frauen.  In diesem
ersten Semester meldeten sich 89
S t u d i e rende für das Mentore n p ro-
gramm an. Sie kamen aus allen vier
Semestern des Grundstudiums.  Bei
der Auswahl der Mentoren kam es
zu ungleichen Verteilungen, so daß
einige Studierenden auf andere
Gruppen umverteilt werden mußten
und nicht den primär gewünschten
Mentor bekamen. Dies hatte wieder-
um zur Folge, daß einige Studieren-
de nur einmal zum Treffen erschie-
nen und der anfängliche Über-
schwang sich etwas abkühlte. Eine
w e i t e re Hürde bildete die Umset-
zung des Konzeptes, das bei seinem
provisorischen Charakter noch  rela-
tiv allgemein gehalten war. Es mach-
te zwar Aussagen über die Ziele und
Inhalte, konnte aber keine methodi-
schen Vorschläge für eine konkrete
Umsetzung anbieten. Nach sechs
Semestern Laufzeit haben sich drei
wesentliche Ziele sowie einige
Formen ihrer Umsetzung herauskri-
stallisiert:

1. Verringerung der Anonymität
und Förderung der Hochschulsozia-
lisation
Der Übergang von der Schule bzw.
dem Berufsleben zur Universität er-
fordert, besonders in der Anfangs-
phase, eine Anpassungsleistung von
den Studierenden. Ziele und Struk-

tur des Studiums müssen zum Teil
selbst entwickelt werden. Diese
Übergangsphase und die damit ver-
bundene sozialen und fachlichen
O r i e n t i e rungsleistungen können in
der Gruppe unterstützt werden. Leh-
rende und Studierende können sich
außerhalb von Veranstaltungen und
S p rechstunden kennenlernen und
H i n t e rg rundeinblicke bekommen,
die in Seminaren nicht zum Thema
gemacht werden.

2. Verbesserung der Qualität der
Lehre
Hier steht der Austausch von Erfah-
rungen und Verhaltenserwartungen
in den Lehrveranstaltungen im Vor-
dergrund. Wie nehmen Lehrende die
Studierenden wahr und wie sehen
diese die Lehrenden? Wie sehen gute
Veranstaltungen aus, was sind die
Merkmale? Schwierigkeiten, die in
Seminaren aufgetaucht sind, gilt es
in der Mentorengruppe zu konkreti-
sieren und eventuell Vorschläge zu
einer Ve r b e s s e rung herauszuarbei-
ten, um diese an den Veranstalter des
Seminars zurückgeben zu können.  

3. Individuelle Betreuung der
Studierenden durch den Mentor:
Hierzu gehört die Reflektion der Stu-
dienstrategie. Das heißt, z.B die fol-
genden Fragen zu stellen: Wie viele
Veranstaltungen werden besucht,
wie hoch ist der Arbeitsaufwand, be-
steht eine Über- oder Unterforder-
ung? Welche verschiedenen Erfah-
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rungen wurden mit dem Lesen wis-
senschaftlicher Literatur gemacht?
Auf welche Weise werden Texte und
Bücher archiviert? Welche Studien-
strategie wurden bisher verfolgt,
welche würde der Mentor empfeh-
len?  Wie viel Zeit wird mit welchen
Tätigkeiten innerhalb und außerhalb
der Universität verbracht? Hier bie-
tet sich die Erstellung eines, im nach-
hinein aufgezeichneten Wo c h e n-
rückblickes an, um einmal eine
Übersicht für das Geleistete zu
bekommen, da das bisher Erreichte
a u f g rund neuer A n f o rd e ru n g e n
schnell vergessen wird. We l c h e
Erwartungen haben Studierende an
das Fach Soziologie oder einzelne
Veranstaltungen? Wie stellt sich das
vergangene Semester im Rückblick
dar? 

Wir können hier leider nur einen
kleinen Ausschnitt aus den mögli-
chen Themen und Aktivitäten dar-
stellen. Falls ihr Fragen habt oder
uns von euren Erfahrungen in den
Gruppen berichten möchtet, würden
wir uns freuen. Wir  (Dietmar Drop,
Anja Hoffmann) sind entweder über
das Fachschaftsbüro (L3-126, Te l .
106-4213) oder unter 0521/100 617
(Dietmar) erreichbar. •

Die Frage, ob die neue Prü-
fungsordnung kommen wird
oder nicht, scheint einfach

beantwortet werden zu können,
wenn man den endlosen Fluren in
der Fakultät Gehör schenkt. Die Fra-
ge, wann genau sie kommt, dagegen
nicht. Aber sie kommt! Bald! Sie gilt
voraussichtlich für Studienanfänger
ab dem Wintersemester 1996/97 (sie-
he auch den Artikel von Timm West-
phal auf S. 5)
Wie in jeder Zeit des Umbruchs ent-
stehen Unsicherheiten unter den
Studierenden. Ungewißheit, ob man
lieber nach der alten oder neuen Prü-
f u n g s o rdnung studieren will, soll,
oder kann.  „Muß man in die neue
P r ü f u n g s o rdnung wechseln?“;
„Wann sollte  man in die neue Prü-
fungsordnung wechseln?“ Das sind
sicherlich Fragen, die schwierig ganz
allgemein zu beantworten sind und
von jedem auch letztendlich selbst
getragen werden müssen. Doch für
eine zukunftsweisende Studienpla-
nung ist eine gute Entscheidungs-
grundlage, das heißt aktuelle Infor-
mation, notwendig. Natürlich  sollte
man bei dieser Frage den Kontakt  zu
den Lehrenden und  zu den Studien-
beratern pflegen. Aber es wird nicht
in jedem Fall notwendig oder viel-

leicht sogar möglich sein.  Dies gilt
i n s b e s o n d e re natürlich für
StudienanfängerInnen in andern
Städten, die nur eine kurze aktuelle
Vorabinformation wünschen und
dafür keine 500 Kilometer fahre n
wollen.  Auch werden viele Fragen
über Soziologie und Studium, bei-
spielsweise im Nebenfach, an
StudienberaterInnen andere r
Fakultäten gestellt, die auch kom-
petent beantwortet werden müssen.
Im Bereich der Informationspolitik
bzw. Informationszugänglichkeit hat
sich in der Fakultät Soziologie im
letzten Jahr einiges getan. Aber nicht
nur auf Fakultätsebene, auch zwi-
schen den Fakultäten, und hier sind
besonders die Fachschaften gemeint,
hat es Kooperationen gegeben. Ein
bemerkenswertes Beispiel der Infor-
mationskoordination,  die Studienbe-
ratung Online,  vereint zehn Fach-
schaften im gemeinsamen Bestreben,
kompetente Studieninformation in
standardisierter Form allen Studie-
renden der Universität und  seit der
Anbindung an das Internet  auch glo-
bal zur Verfügung zu stellen. 
Die Fachschaft Soziologie war in der
Startphase des Projektes Studienbe-
ratung Online nicht vertreten, stieß
aber schon bald hinzu, so daß es 1996

STUDIENBERATUNG ONLINE
SOZIOLOGIE

von Christian Külker
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schon ein Informationsangebot, inbe-
sondere zum Praktikum, gab. Die Si-
tuation im Wintersemester 1996/97
machte es, nicht zuletzt wegen der
Einführung der neuen Diplomprü-
f u n g s o rdnung,  notwendig, dieses
Informationsangebot gru n d s ä t z l i c h
zu überarbeiten. Darüber hinaus
wird es im Rahmen der Fachschafts-
arbeit auch dazu kommen, daß das
Informationsangebot des formalen
Studiums erweitert und durch nütz-
liche Informationsdienste, wie z.B.
einem Glossar, erweitert wird. Auch
ist geplant, Informationen über das
Studium einzubinden, die nicht in
den Prüfungsordnungen stehen. Ein
Beitrag also, um den Studiengang
Soziologie studierbarer zu machen.
Ganz im Sinne der neuen Diplom-
prüfungsordnung.
Noch ein Wort zu Studienberatung:
Die Studienberatung Online Soziolo-
gie versteht sich als eine Ergänzung
der Studienberatung Soziologe und
soll durch Informationsangebot eine
Basis schaffen, auf der allgemeine
Fragen beantwortet werden können.
Sie geht aber mit dieser Wissensbasis
nicht über das Fachwissen der Stu-
dienberater hinaus. Sie kann daher
nicht das persönliche Gespräch mit
den Studienberatern ersetzen, es je-
doch vielleicht ergänzen, aber zu-
mindest bei einfachen Fragen (z.B.
welche Scheine man im Grundstudi-
um machen muß) kann die Studien-
beratung entlastet werden. So wird
es sich als vorteilhaft erweisen, wenn
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ein Teil der einfachen Fragen schon
im Vorfeld beantwortet werden kann
und die Studienberater so mehr Zeit
haben, um sich schwierigen Fragen
ausführlich widmen. Es ist ja im üb-
rigen auch nicht gerade anregend,
wenn man in der Studienberatung
nur mit einem Zettel vertröstet wird,
den man ohnehin im Internet hätte
lesen können. Eine gesteigerte Infor-
mation der Ratsuchenden und damit
ein erhöhtes Pro b l e m b e w u ß t s e i n ,
das sich in konkreteren Fragen an die
Studienberater äußert, ist auch im
Sinne einer qualitativen Studienbera-
tung. Nach wie vor können natürlich
schriftliche Informationen (auch zur
Frage, welche Scheine man im
Grundstudium machen muß) in der
Studienberatung  nachgefragt wer-
den. 
Bis zum Sommersemester 1997 wird
das Angebot der Studienberatung
Online Soziologie im Zuge der neuen
D i p l o m p r ü f u n g s o rdnung, Studien-
ordnung und eventuell Praktikums-
ordnung stark erweitert werden. Na-
türlich sind Anregungen, Fragen und
redaktionelle Mitarbeit immer herz-
lich willkommen. In einigen Jahren
wird es wohl gerade im Zuge lokaler
und globaler Vernetzung kaum vor-
stellbar sein, ohne eine derartiges In-
formationsangebot auszukommen.

Folgende Adresse sollte in keinem
Notizbuch fehlen:
h t t p : / / w w w. f a c h s c h a f t e n . u n i - b i e l e-
feld.de/soziologie/ •
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Übersichtsplan der Kolloquien der
Fakultät für Soziologie im WS 1996/ 97

In den Übersichtsplan sind folgende Kolloquien aufgenom-
men worden: 
Empirisches Colloquium zur Kultursoziologie (Klaus
Amann/Stefan Hirschauer/Karin Knorr); Forschungskolloqui-
um Entwicklungssoziologie und Sozialanthropologie (Lehren-
de der WE VIII); Forschungskolloquium Systemtheorie (Jürgen
Kaube/Rudolf Stichweh/Hartmann Tyrell); Graduiertenkolleg:
Genese, Strukturen und Folgen von Wissenschaft und Technik
(Peter Weingart et al.); Interdisziplinäres Kolloquium Frauen-
forschung (Ursula Müller/Mechthild Oechsle/Christiane
Schmerl); Interdisziplinäres Kolloquium Osteuropäische Stu-
dien; WE V „Arbeit und Organisation“- DiplomandInnen-/
DoktorandInnen-Kolloquium (Lehrende der WE V). 

Von Kolloquien, die nicht in diesen Plan aufgenommen worden
sind, exisitiert entweder kein fester Themenplan, oder diese
Kolloquien sind nach Auffassung der Veranstalter für einen
größeren Zuhörerkreis nicht von besonderen Interesse (es han-
delt sich z.B. um DiplomandInnen-Kolloquien). Für die nächste
Ausgabe bitten wir die Veranstalter, uns die Pläne ihrer Kollo-
quien direkt zukommen zu lassen. Das erleichtert uns die Ar-
beit und garantiert die Aufnahme in diese Übersicht.

06. 01. 1997
16 Uhr, L3-108; Graduiertenkolleg: Genese, Strukturen und
Folgen von Wissenschaft und Technik: Martin Stingelin (Uni-
versität Basel): Von der Kriminalanthropologie zur psychoana-
lytischen Kriminologie. Friedrich Nietzsche - Karl Kraus -
Friedrich Glauser (1884-1936)
19 Uhr, U4-120; Forschungskolloquium Systemtheorie:
Michael Hochschild (Frankfurt): Hyperkomplexität oder Hy-
pergesellschaft? Über gesellschaftstheoretische Konsequenzen
moderner Beobachtungsverhältnisse

07. 01. 1997
16 Uhr, T1-177; Interdisziplinäres Kolloquium Frauenfor-
schung: Christiane Erlemann, Graduiertenkolleg Dortmund: 
„. . . am Ast sägen, auf dem wir sitzen?“ - Professionalisierungs-
prozesse von Ingenieurinnen in Zeiten der Technikkritik, am
Beispiel von Aus- und Umsteigerinnen

08. 01. 1997
16 Uhr, U5-217; Forschungskolloquium Entwicklungssoziolo-
gie und Sozialanthropologie: Heiko Schrader: Participation as

a tool for development
18 Uhr, R2-149; Interdisziplinäres Kolloquium „Osteuropäi-
sche Studien“: ohne Angabe
18 Uhr, T2-214; WE V „Arbeit und Organisation“-Diplomand-
Innen-/DoktorandInnen-Kolloquium: Thomas Haase: Die ver-
änderte Rolle des Meisters bei der Einführung von Gruppenar-
beit

13. 01. 1997
18 Uhr, L3-108; Graduiertenkolleg: Genese, Strukturen und
Folgen von Wissenschaft und Technik: Joachim Radkau/Vol-
ker Roelcke (Med.-hist. Inst., Universität Bonn): Das Neurasthe-
nie-Konstrukt auf dem Hintergrund der Wissenschaftsgeschich-
te/Neurasthenie als ‘Zivilisationskrankheit’
19 Uhr, U4-120; Forschungskolloquium Systemtheorie: Niklas
Luhmann (Bielefeld): Selbstorganisation und Mikrodiversität

14. 01. 1997
9.30 Uhr, U6-241; Empirisches Colloquium zur Kultursoziolo-
gie: Gender Studies/Forschungsanträge: Anja Frohnen: For-
schungsantrag Internet; Rahel Willhard: Forschungsantrag ‘Sex-
uelle Belästigung’; Arne Möller: Forschungsantrag Manage-
menttraining
16 Uhr, T1-177; Interdisziplinäres Kolloquium Frauenfor-
schung: Anja Wulfhorst: „Solange ich das Versteckspiel mitma-
che, ist das genehmigt“ - zur biografischen Entwicklung der
Identität lesbischer Frauen über 60 Jahre

15. 01. 1997
16 Uhr, U5-217; Forschungskolloquium Entwicklungssoziolo-
gie und Sozialanthropologie: Subrata K. Mitra (angefragt)
18 Uhr, T2-214; WE V „Arbeit und Organisation“-Diplomand-
Innen-/DoktorandInnen-Kolloquium: Thomas Klein: Perso-
nalentwicklungsstrategien und Kundenorientierung

20. 01. 1997
16 Uhr, L3-108; Graduiertenkolleg: Genese, Strukturen und
Folgen von Wissenschaft und Technik: Petra Pansegrau: Dis-
kursanalyse am Beispiel der Rede von der Klimakatastrophe
19 Uhr, U4-120; Forschungskolloquium Systemtheorie: Hart-
mann Tyrell (Bielefeld): Religiöse Kommunikation

21. 01. 1997
16 Uhr, T1-177; Interdisziplinäres Kolloquium Frauenfor-
schung: Beate Kortendiek (Graduiertenkolleg Dortmund): Müt-
terzentren - ein Selbsthilfeprojekt von Frauen
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22. 01. 1997
16 Uhr, U5-217; Forschungskolloquium Entwicklungssoziolo-
gie und Sozialanthropologie: Tilo Grätz: Staat, lokale Macht-
strukturen und politische Diskurse im Norden Benins
18 Uhr, R2-149; Interdisziplinäres Kolloquium „Osteuropäi-
sche Studien“: PD Dr. Heinz Harbach (Bielefeld): Entwicklung
russischer und deutscher Studenten im Vergleich
18 Uhr, T2-214; WE V „Arbeit und Organisation“-Diplomand-
Innen-/DoktorandInnen-Kolloquium: Felix Petzel: Lemende
Organisation und. . . (Arbeitstitel)

27. 01. 1997
16 Uhr, L3-108; Graduiertenkolleg: Genese, Strukturen und
Folgen von Wissenschaft und Technik: Constantin Groschler
(HU Berlin): Überlegungen zu einer intellektuellen Biographie
Rudolf Virchows
19 Uhr, U4-120; Forschungskolloquium Systemtheorie: Wer-
ner Krähling (Bielefeld): Romantische Literaturtheorie und „Die
Kunst der Gesellschaft“

28. 01. 1997
9.30 Uhr, U6-241; Empirisches Colloquium zur Kulturso-
ziologie: Visuelle Soziologie: Elisabeth Mohn: Dichtes Zeigen;
Georg Jongmanns: Darstellen heißt Figuren bilden; Caro Län-
ger: Körper und Raum
16 Uhr, T1-177; Interdisziplinäres Kolloquium Frauenfor-
schung: Dr. Barbara Schwarze (FH Bielefeld): Frauen im Inge-
nieurstudium an Fachhochschulen. Geschlechtsspezifische As-
pekte in Lehre und Studium

29. 01. 1997
16 Uhr, U5-217; Forschungskolloquium Entwicklungssoziolo-
gie und Sozialanthropologie: Johannes Augel: Ethnizität in
Guinea-Bissau
18 Uhr, T2-214; WE V „Arbeit und Organisation“ -Diplomand-
Innen-/DoktorandInnen - Kolloquium: Tanja Lieckweg: Multi-
nationale Unternehmen und die Globalisierung der Wirtschaft

03. 02. 1997
16 Uhr, L3-108; Graduiertenkolleg: Genese, Strukturen und
Folgen von Wissenschaft und Technik: Siviana Galassi: Vor-
stellung eines weiteren Abschnitts der Dissertation. 
19 Uhr, U4-120; Forschungskolloquium Systemtheorie: André
Kieserling (München): Überlegungen zum Mikro/Makro-Pro-
blem

04. 02. 1997
9. 30 Uhr, U6-241; Empirisches Colloquium zur Kultursoziolo-

gie: Wissenschaftsforschung: Martina Merz (Genf): Simulation
in der Teilchenphysik; Cornelius Borck: Herzstrom - Die Chiff-
rierung der elektrischen Sprache des Herzens
16 Uhr, T1-177; Interdisziplinäres Kolloquium Frauenfor-
schung: Anamaria Diaz-Rodrigo: Diätstreik - Frauenstreik - Eß-
streik - Fraueneßstörungen in Chile

05. 02. 1997
16 Uhr, U5-217; Forschungskolloquium Entwicklungssoziolo-
gie und Sozialanthropologie: Andreas van Nahl: A piece of the
national cake: dwindling resources and ethnic particularization
in Kenya
18 Uhr, R2-149; Interdisziplinäres Kolloquium Osteuropäi-
sche Studien: Prof. Dr. Zdzislaw Krasnodebski: Das angebliche
Ende des romantischen Ethos in Polen
18 Uhr, T2-214; WE V „Arbeit und Organisation“-Diplomand-
Innen-/DoktorandInnen-Kolloquium: Eva Heilemann: Zum
Zusammenhang von Organisationswandel, Organisationsler-
nen und Personalentwicklung

10. 02. 1997
16 - 18 Uhr, L3-108; Graduiertenkolleg: Genese, Strukturen
und Folgen von Wissenschaft und Technik: Bettina Heintz (an-
gefragt)
19 Uhr, U4-120; Forschungskolloquium Systemtheorie: Georg
Krücken (Bielefeld): Titel wird noch genannt

11. 02. 1997
9. 30 Uhr; U6-241; Empirisches Colloquium zur Kultursoziolo-
gie: Bettina Heintz (Wien): Die Innenwelt der Mathematik; Ka-
rin Knorr: ‘Postsoziale Gesellschaften’
16 Uhr, T1-177; Interdisziplinäres Kolloquium Frauenfor-
schung: Carolin Länger (Graduiertenkolleg Dortmund): Ge-
schlechterforschung und allgemeine Soziologie - Eine Studie
über Blinde (Arbeitstitel)

12. 02. 1997
16 Uhr, U5-217; Forschungskolloquium Entwicklungssoziolo-
gie und Sozialanthropologie: Komador Khalid: [Gender and
development] (angefragt)
18 Uhr, T2-214; WE V „Arbeit und Organisation“-Diplomand-
Innen-/DoktorandInnen-Kolloquium: Michael Finke: Netze
aus Stahl. Stahlkonzerne als Autozulieferer
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1. Einleitung

In den vergangenen Jahren wurde
Management in allen Lebensbe-
reichen das bestimmende Schlag-

wort. Der Diskurs über die postindu-
strielle Gesellschaft machte deutlich,
daß wir in Zukunft vor allem das
Wissen managen müssen. Im Bereich
der Ökonomie vollzieht sich bereits
seit einiger Zeit ein Wandel, der
durch Unternehmensberatung, lean
p roduction, Geschäftsoptimieru n g
und virtuelle Unternehmen gekenn-
zeichnet ist.
Sehr verwunderlich scheint es, daß

ausgerechnet die Wissenschaft, die
bis lang als die Brutstätte allen Wis-
sens geachtet wurde, deren einzige
Legitimation die Produktion von
Wissen ist, noch nicht unter die Lupe
genommen wurde. Die Fabrik Wissen:
Universität wird kaum auf ihre
E ffizienz und ihren Bedarf an
Management hin untersucht. 
Im folgenden werde ich mit dem
Willkeschen Modell die Dimensio-
nen des Wissensmanagements an der
Universität messen und anhand von
kleinen Befragungen, die ich in den
letzten Wochen durchgeführt habe,
zeigen, wie sich das Lernen und Leh-

ren an der Fakultät für Soziologie in
Bielefeld darstellt. 

2. Ist die Universität eine
intelligente

Organisation?
Ist die Universität schon eine intelli-
gente Organisation? Nutzt sie Kom-
munikationsnetze, Datennetze, Inter-
netze? Rekrutiert sie ihre Studenten
und Studentinnen global?
Schauen wir uns die Dimensionen
des Wissensmanagements an und
versuchen, die Struktur und Proble-

Risiko der Ignoranz

kontraproduktive
Kompetenzen

dysfunktionale
Struktur

Diachronisierung

totes Wissen

Adhocracy

Wissensform

Personenwissen

Strukturwissen

Prozeßwissen

Projektwissen

Steuerungswissen

Dimensionen des
Wissensmanagements

sozial

sachlich

zeitlich

operativ

kognitiv

Tabelle: Wissensmanagement an der Universität (nach Willke: „Systemtheorie III: Steuerungstheorie“, 1995 UTB

Beispiele aus der
Universität
Professoren,
Nachwuchs

Struktur klar?
Räume, Seminare,

Lerngruppen

Forschung & Lehre,
Projekte?, Referate,
Hierarchien, centers

Schmalspur, Expertise
oder Information? Wie

wird Wissen haltbar
gemacht?

Systemproblem

Humanressourcen

Restrukturierung

Prozeßoptimierung

Design von Expertise

Vision und Mission

FABRIK WISSEN OHNE MANAGEMENT:
Ist die Universität eine intelligente Organisation?

von Vera Trappmann
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me für die Organisation Universität
zu beleuchten (siehe Tabelle).

Personenwissen. Ist man über die
Qualität der Lehre, die Umgäng-
lichkeit und Kooperationsfähigkeit
der Dozenten informiert, und wird
dies bei der Stellenvergabe berück-
sichtigt? Kennt man die Stories über
M i t a r b e i t e r, seine Qualitäten und
Schwächen? Werden Talente geför-
dert? An der Uni leidet man unter
einem großen Defizit des Personen-
wissens. Professoren sind noch be-
amtet und jahrelang keiner konse-
quenzenreichen Kritik unterworfen.

Strukturwissen. Den Beteiligten ist
der Ablauf des Studiums nicht klar.
Angefangen bei der Besorgung des
Vorlesungsverzeichnisses, über das
Problem der Auswahl der Veranstal-
tungen (was ist wichtig, was wird
vielleicht nur dieses Semester ange-
boten, was interessiert mich, welcher
Dozent macht eine lehrreiche und
zugleich unterhaltsame Ve r a n s t a l-
tung ) wäre eine durc h s i c h t i g e re
Struktur wünschenswert.
Man bedenke einmal, was es bedeu-
tet, daß außer der großen Cafete kein
Raum für offizielle oder inoffizielle
Treffen vorhanden ist. 
Wie sind die Seminare organisiert?
Welchen Nutzen hat man von die-
sem Seminaraufbau? Welche Alter-
nativen könnten wir uns zu Semina-
ren vorstellen, welche alternative
Organisation des Seminars ist wün-

schenswert? Das Maastrichter Mo-
dell wäre denkbar, bei dem ein Ka-
lenderjahr in sechs Wochenabschnit-
te eingeteilt wird. Sechs Wochen lang
beschäftigt man sich also nur mit
einem Thema. Die Studierenden ent-
scheiden selbst, mit welchen Theo-
rieansätzen oder Texten sie das The-
ma bearbeiten wollen. Man trifft sich
zwei, drei Mal die Woche und muß
einen Diskussionsbeitrag vorbereitet
haben. Laut Berichten von Maas-
trichter Studenten und Studentinnen
fördert dieses Modell die Motivation
und engagiert sie intensiver durch
das gegenseitige Verantwortungsge-
fühl für eine gelungene Veranstal-
tung. 
Es wäre auch denkbar, Lesetage ein-
zuführen. Ein Buch an der Uni in ge-
mischten oder studentischen Grup-
pen lesen und diskutieren. Unbe-
dingt notwendig ist die Frage, wie
man Lern- und Arbeitsgruppen anre-
gen und fördern kann.

Prozeßwissen. Unter Prozeßwissen
versteht man das Ve rd i c h t e n ,
Ineinanderschieben der Ablaufpha-
sen. Gruppenleistung und Projekt-
qualität werden prämiert. Die Medi-
ziner haben ein sogenanntes Praxis-
jahr in ihrer Ausbildung. Wa ru m
können SoziologInnen nicht auch ein
Jahr in einem Betrieb oder einer
Institution arbeiten und daran even-
tuell ihre Diplomarbeit anschließen.
Zumindest aber hätten sie so schon
ein Jahr Berufspraxis und könnten

konkreter zu realen Problemen arbei-
ten.
Studierende sind nicht in die For-
schung eingebunden, die an der Uni
gemacht wird. Außer in den For-
schungskolloquien der Fachbereiche
erfahren sie nichts davon. Warum
arbeiten die Dozenten nicht mit
Beispielen aus ihrer Forschung?
Der Prozeß an der Uni ist nicht opti-
mal. Systemzeit und die Tempi der
Teilsysteme sind nicht aneinander
angepaßt. Die Studienanforderungen
in vorgegebener begrenzter Semes-
teranzahl sind nicht mit den Zeitres-
sourcen der Studierenden zu verein-
baren. Ein Arbeitsverhältnis, das un-
ter Studierenden weit verbreitet ist,
muß das Studium verlängern oder
die Lerneffekte und Leistungen her-
unterschrauben. StudentInnen sind
nicht frei in ihrer Zeiteinteilung.
Reichen die Anzahl der Computer an
der Uni aus, oder wie kommt man an
einen eigenen PC? Finden temporale
Störungen der Beteiligten Hilfe beim
System Universität? Disqualifiziert
ein nicht rechtzeitig fertig geworde-
nes Referat oder ist es nur Teilchen,
das zu einem Endprodukt fehlt und
zwei Tage später oder bei der näch-
sten Sitzung abgegeben werd e n
kann? Handelt es sich also um
Scheinreferate oder Projektarbeit?
Es wäre sinnvoller, Referate nicht an
Leistungsscheine zu binden, sondern
an Fragestellungen, deren Beantwor-
tung im Interesse aller Teilnehmen-
den liegt. Damit würden sich Pflicht-
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seminare suspendieren.
Ein anderer wichtiger Punkt ist die
hierarchische Ordnung. Es gibt zeit-
lich aufwendige und Projekte läh-
mende Hierarchien. Die Hierarchien
an der Uni sind keinesfalls flach, son-
dern eher ein Hindernis für die
Wissenschaft und Ausbildung. Wir
haben kein Forum, kein center, kei-
nen Informationspool, wo alle Betei-
ligten des Wi s s e n s c h a f t s b e t r i e b s
hemmungslos ihre Meinung sagen
können.

Projektwissen. Die Lehrforschung
könnte man als ein solches Projekt
bezeichnen. Was aber könnte verbes-
sert werden, damit die Zusammen-
arbeit besser funktioniert, um die
Lehrforschungen zu planen, zu orga-
nisieren und durchzuführen?
Es wäre wichtig, die Erfahrungen zu
dokumentieren und zugänglich zu
machen.
Wo wird das Wissen an der
Universität - außer in der Bibliothek -
gespeichert? Wo ist die Wissensbank
der Uni? Wer verwaltet das Wissen?
Wie wird es verändert? Wie, von
wem wird es abgerufen? Wer ent-
scheidet über die Brauchbarkeit von
Wissen?
Das Nutzen von vorh a n d e n e m
Wissen wird kaum geübt und gefor-
dert. Wir lernen nicht zu lesen.
Lernerfahrungen werden nicht wei-
tergegeben, aus Fehlern gelernt wird
nicht gelernt. Erfahrungen zur Über-
prüfung des organisationellen Ope-

rationsmusters werden nicht ausge-
wertet. Es gibt keinen Kommuni-
kationsfluß, wo Ideen und A n re-
gungen weitergegeben werd e n .
s o zus a g e n gilt als Versuch, dies zu
ändern.
Vielleicht kann man sich von den
neuen technischen Errungenschaften
auch positive Anregungen für die
Uni versprechen. Wie wäre es mit
einem schwarzen Brett im Internet
oder einer elektronischen Informa-
tionsbank für das Fach Soziologie?
Öffnet aber das schon viel diskutier-
te elektronische Kommuniziere n
nicht auch an der Uni einen Raum
ohne markierte traditionelle Muster,
die eine demokratische Diskussion
behindern? Bisher haben von den
knapp 3000 Studenten und Studen-
tinnen der Soziologie aber nur 320
einen Zugang zu E-mail oder ins
Internet beantragt (höre HRZ).

Steuerungswissen. Unter Steue-
rungswissen versteht man die
Reflexion über die eigene Identität
und Mission. An der Uni findet das
nicht statt. Sind die Universität und
die Fakultät sich klar darüber, wer
sie sein möchten? Große Differenzen
der Mitarbeiter, ein Splitting läßt sich
auf methodischer und theoretischer
Ebene, in der Interpretation der
Ergebnisse, die man in Forschung
oder Kraft Überlegung findet, in der
Interpretation der Wirklichkeit und
Laborwelt nicht zu vermeiden. Und
das ist soweit wünschenswert. Aber

als Organisation muß zur Effizienz
des Unternehmens, und das ist es
letztlich auch, wenn man um  Gelder
für Lehrstühle oder Forschungsbe-
reiche kämpfen muß, ein Einklang
bestehen, der es handlungsfähig
macht.
We rden Selbstverständlichkeiten
hinterfragt oder wachsen die Mit-
glieder in sie hinein, ohne es zu be-
merken?
An der Uni befindet sich viel latentes
Wissen, das nicht aktiv genutzt wer-
den kann. In vielen strukturellen Be-
reichen ist nicht genug Wissen vor-
handen, oder es wird falsch genutzt.
Für Unternehmen werden halbjähr-
lich Managementkonzepte ent-
wickelt, Für die Universitäten sieht
das leider ganz anders aus. Außer
der Evaluation der Qualität der Leh-
re, das noch ein relativ neues Projekt
ist, gibt es keine systematischeren
Analysen.

3. Wann werden wir auf
Scheckkarten umge-

stellt? - Eine Idee
(Der theoretische Teil dieses Abschnitts
geht auf Stichweh: „Wi s s e n s c h a f t
Universität Professionen: Soziologische
Analysen“, 1994 suhrkamp zurück.)
Scheine sind ein Medium der Uni-
versitätserziehung, das sich eignet,
um die Komplexierung der Universi-
täten zuzulassen. Die Funktion von
Scheinen läßt sich in mehrfacher
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Hinsicht bestimmen. 
1. Die Orientierung an Scheinen steu-
ert die Wahl von Lehrthemen und
ihre Zersplitterung in scheinfähige
Häppchen.
2. Scheine steuern die Teilnahmemo-
tivation der Lernenden. Sachliche In-
teressen werden in spezifische Rich-
tungen gelenkt und werden mit den
Prämissen des Institutes konform
gemacht. (Wie groß die Motivation
für einen Pflichtschein in der Realität
ist, bleibt fragwürdig, zumal wenn
man die geringe Themenauswahl für
Pflichtscheine bedenkt. Intere s s a n t
an dieser Stelle ist aber auch die Be-
tonung auf die geistigen Instituts-
prämissen. Stichweh versteht darun-
ter eine grundlegende A k z e p t a n z
seitens des Studierenden der Univer-
sitätslehre, ihrer Methodik, Fragen
zu stellen und den Umgang mit Fra-
gen sowie die Akzeptanz der behan-
delten Themen. Stichweh räumt ein,
daß das nicht unbedingt immer die
Übernahme der Meinung des Leh-
renden heißen muß.)
3. Scheine garantieren also eine
Motivation beider Seiten: der
L e h renden und Lernenden. Somit
sind Lehre und Lernen zu einem Sys-
tem verknüpft, das einen Minimal-
erfolg einer Veranstaltung garantiert.
Der Lehrer spezifiziert und dekom-
poniert die Themen auf Scheinfähig-
keit hin. Der Student reagiert darauf
mit Bereitschaft zur Aktivitätsüber-
nahme.
4. Scheine ermöglichen komplexere

Formbildungen wie Lehrpläne einer-
seits und Studienkarrieren anderer-
seits.
5. Curricula und Studienkarriere n
bilden die Formalstruktur der Uni-
versität. Sie sind Beschre i b u n g e n ,
hinter denen sich nicht beliebige
Aktivitäten verbergen, die wiederum
a n d e re Aktivitäten einschränken
oder selegieren. Hier sieht Stichweh
die Chance der Veränderung der Ak-
tivitätsstruktur der Universität durch
eben Einführung neuer Curricula
oder einer neuen Form der Fächer-
strukturen.
6. Scheine ermöglichen das Über-
schreiten der Grenze (im polykontex-
turalen Universitätssystem) der Uni-
versität zu einer anderen Org a n i-
sation. Inkommensurable Studien-
wege und die Schwierigkeit des
Vergleichs der Anforderungen und
Leistungen wird durch die Anerken-
nung oder Nichtanerkennung von
Scheinen handhabbar gemacht (vgl.
Stichweh, S.268).
Es ist Stichweh sicherlich darin zuzu-
stimmen, daß Scheine ein Medium
von Anerkennung oder Nichtaner-
kennung der Studienleistungen sind,
mit denen vor allem auch der
Wechsel von Studienorten ermög-
licht wird, da es für die A n f o r-
d e rungen des Weltmarktes heute
unabdingbar ist, sich international
aus(zu)bilden (zu lassen). Problema-
tisch ist nur die Praxis. Oft werden
Studienleistungen nicht als äquiva-
lent anerkannt, wenn sie nicht genau

den Bereich abdecken, der an der
„neuen“ Universität verlangt wird.
Studienwechsler werden dann ge-
zwungen, Scheine sozusagen dop-
pelt zu machen.  In anderen Fällen ist
der Studienaufbau zum Teil so ver-
schieden, daß gar nicht ersichtlich
ist, wie man die Studienleistungen
v e rgleichen soll. Ich denke da an
Frankreich, wo ein Studienjahr neun
Monate dauert und durch Klausuren
geprüft wird, ob eine Studentin oder
ein Student in das nächste Jahr auf-
rücken darf. Entscheidet sich ein
Gaststudent oder eine Gaststudentin
dann zum Absolvieren eines soge-
nannten Tests, muß sie damit rech-
nen, daß von den gelernten und
geprüften Inhalten ihr in Deutsch-
land beispielsweise nichts als
Studienleistung angerechnet wird.
In einem Interview spricht eine
Studentin von der Langeweile in Se-
minaren, in denen doch eigentlich in-
t e ressante Themen behandelt wer-
den. Aber die Ausrichtung auf
Scheine - und die gängige Form,
einen Schein zu erlangen, ist das Re-
feratehalten - scheint ein echtes Inter-
esse am Thema zu ersticken. Es läßt
sich oft beobachten, daß nur für
einen Schein gelernt wird und somit
dann nur für das eigene Referat.
Vorschlagen möchte die Einführung
von Scheckkarten. Es wäre denkbar,
jede Studentin und jeder Student
erhält eine Scheckkarte, die wie die
E u ro c a rd und Scheckkarten der
Geldinstitute in ganz Europa oder
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noch besser in allen Staaten gültig
sind. Studierende könnten die Uni-
versität frei wählen. Für jede absol-
vierte Studienleistung, die aus
K l a u s u ren, Prüfungen, Hausarbei-
ten, Filmen und noch anderem beste-
hen kann, erhalten sie Punkte. Ist
eine bestimmte Punktzahl erreicht,
können sie sich an irg e n d e i n e r
Universität zur Abschlußprüfung an-
melden. Universitäten und Pro f e s-
soren müßten sich dann bemühen,
ihr Angebot äußerst attraktiv zu
gestalten, möchten sie nicht Gefahr
laufen, daß alle Studierende abge-
worben werden.

4. SPU(n)K: Dozenten
schreiben über ihre

Kinder

Alljährlich werden Evaluationen der
Lehre durchgeführt, die ins Seminar
an den Dozenten zurückgegeben
w e rden. Es gibt noch keine
Publikation der Ergebnisse, mit
denen sich Bielefelder Dozenten und
Dozentinnen auseinandersetzen
müßten. Studentische Evaluationen
wie SPUNK zum Beispiel erfreuen
sich keinen großen Rücklaufs. Das
diesjährige Motto von SPUNK lautet:
„Spaß und Kommunikation: Dialog
zwischen den Lehrenden und
Studierenden im Mittelpunkt.“ Ich
frage mich, wie charakteristisch es
für das deutsche Studiensystems ist,

daß ein Dialog anonym, auf Papier,
in eindimensionaler Richtung statt-
finden kann. Vergleichend kann man
sagen, daß an englischen Universi-
täten Studierende und Doziere n d e
sich duzen, zusammen Bier trinken
gehen und Tagesausflüge unterneh-
men, so wie gute Betriebe ihre n
Betriebsausflug machen. Under-
graduates bekommen einen
Ansprechpartner und postgraduates
haben zu viert einen supervisor, der
jederzeit mit seinen „Schäfchen“ ihre
Studienproblem, -sorgen oder -ideen
besprechen muß.

Bei uns scheint ein Dialog fest struk-
turiert zu sein. Als extremes Beispiel
dürften hier Veranstaltungen be-
r ü h m t e rer Wissenschaftler genannt
sein, in denen Redebeiträge aus dem
Publikum durch ein dezent generv-
tes Räuspern oder leises Aufstöhnen
jeweiliger Insider schnell in ihre
Schranken verwiesen werden.
Die Ergebnisse des diesjährigen Dia-
logs sind schnell zu beschreiben. An
die Dozenten wurde ein Fragebogen
verteilt, in dem sie um ihre Meinung
zu Lehre und Studierenden gebeten
w u rden. Ich möchte aus dem
Fragenkatalog vier wie mir scheint
aussagefähige Fragen herausgreifen.
1. Wie beurteilen Sie das Verhalten
der Studierenden heute?
2. Würden Sie heute gern noch mal
studieren?
3. Unter welchen Bedingungen
macht Ihnen die Lehre Spaß? 

und 4. Welchen Wunsch haben Sie an
die Studierenden?
Die Studierenden haben sich nach
Einschätzung der Dozenten kaum
verändert bis hin zu, sie sind fleis-
siger, braver,  jobbezogener und prü-
fungsorientiert geworden. Anderer-
seits wird von den Ehemaligen Kritik
geübt an zu schlechter Vorbereitung
der Seminare. Sie wünschen sich
mehr Mitarbeit, mehr Interesse und
Kritik, Eigeninitiative statt Konsum.
Von den neun Beantwortern würden
drei heute noch mal studieren, zwei
lehnen es strikt ab, noch mal zu stu-
dieren, zwei würden auf keinen Fall
in Bielefeld oder Deutschland studie-
ren, einer würde nicht überall studie-
ren und einer ist unentschlossen. Die
überwiegende Abneigung gegen ein
eigenes Studium heute, zumindest in
der Bundesrepublik steht in parado-
xem Kontrast zu ihre r
Verantwortung und Gestaltungs-
möglichkeit des Studiums. Rauben
sie sich und ihrer Profession damit
nicht die Legitimation?

5. Der Unialltag einer
Studentin

Und zum Schluß die Beschreibung
einer charakteristischen Studien-
woche einer Kommilitonin, zur
Vereinfachung und um die Anony-
mität zu wahren nenne ich die inter-
viewte Person Anne.
Anne ist im 11. Semester an der
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Fakultät für Soziologie in Bielefeld
eingeschrieben, studiert aber erst im
6. Fachsemester. Seit zwei Semestern,
diesem einschließlich, studiert sie im
Schwerpunkt  „Wissenschaft und
Technik“. Dieser erschien ihr nach
den angebotenen Kursen der interes-
santeste, eine programmatische Ent-
scheidung war das nicht. Sie fiel so-
zusagen an einem Nachmittag. Anne
bedauert, daß es keine Lehr-
forschung in dem Bereich gibt. Ihres
Wissens nach hat es wohl dort auch
noch nie eine gegeben.

Anne hat eine volle Woche: 21
Semesterwochenstunden. Vier für
die Lehrforschung, vier für den
Praxisschwerpunkt, vier für
Methoden. Daneben besucht sie noch
zwei Seminare aus dem Grundstudi-
um, da sie die Themen interessieren. 
Ihr Lieblingsfach dieses Semester ist
ein erkenntnistheoretisches Seminar.
Dort lernt sie am meisten, denn in
diesem Seminar werden Fragen und
Probleme im Überblick dargestellt,
grenzen sich erkennbar voneinander
ab und werden aus/voneinander
entwickelt. In anderen Seminare n ,
bemängelt Anne, fehle die theoreti-
sche Rückbindung und Schlußfol-
g e rung aus den Problemen. A n n e
lehnt die Seminare als Vergeudung
von Produktivkraft ab und be-
schimpft die gängige Seminarform
des Referatehaltens als „Unlehr-
form“. Niemand lernt etwas aus
einem Referat außer - im Idealfall -
der Referent selbst.

Anne erscheint gegen 10 Uhr ohne
Frühstück an der Uni, absolviert
etwa drei Seminare pro Tag und fährt
dann nach Hause. An manchen
Tagen bleibt sie länger, liest, arbeitet
und schreibt Referate am Computer.
Dann ißt sie eine Portion Pommes im
Westend und fährt gegen 24 Uhr
nach Hause. 
Das Wochenende sind fast reguläre
Arbeitstage, voll mit dem üblichen
Putzen, Waschen, Bügeln etc. Nach
ihren Angaben arbeitet sie weitere 12
Stunden für die Uni, amüsiert sich
wenig. Anne erklärt den hohen
Arbeitsaufwand damit, daß sie letz-
tes Semester keine Pflichtveran-
staltungen besucht hat, sondern ih-
rem Interesse an soziologischer
Theorie nachgegangen ist, das im
Grundstudium zu kurz gekommen
ist.
Etwa eine Stunde pro Woche geht für
Kopierarbeiten drauf. Anne kopiert
nur Referatstexte, Bücher kauft sie
grundsätzlich. Anne macht für diese
Bücher Schulden und geht dann wie-
der mehr arbeiten. Verzichten möch-
te sie auf keinen Fall auf die Bücher,
seien sie doch ihr Arbeitsmittel, wie
käme sich ein Architekturstudent mit
geliehenem Bleistift vor?
Während des Semesters schafft Anne
es, Referatstexte zu lesen oder auch
einige andere interessante Texte. Die
i n t e ressantesten exzerpiert sie. In
diesem Semester hat sie leider keine
Zeit dafür.
Im übrigen läßt Anne kein Haar an

dem Bielefelder Studiengang. Man
lerne nicht, Texte zu lesen, mit Texten
umzugehen und Fragen an sie zu
stellen. Einzig allein der Inhalt von
Texten werde abgefragt. So decke das
ganze Studium nur Sachgebiete ab,
ohne realistische Einschätzung der
Qualifikation und Leistungs-
möglichkeiten der Studierenden.
Über den Verlauf des Studiums ist
Anne eigentlich auch nicht infor-
miert. Die Studienordnung ist nur
lästige Organisation, schwer ver-
ständlich und eigentlich nur durch
den eingeübten Fluß der informellen
Kanäle zugänglich. Zum Glück be-
stehe keine Konkurrenz unter den
Studierenden. Tips werden in, vor
und nach den Seminaren weiterge-
reicht. Etwas problematisch für die-
sen überlebensnotwendigen A u s-
tausch ist die große Unihalle. Man
kann sich nicht zurückziehen, bleibt
die ganze Zeit dem Streß der Uni-
halle ausgesetzt. In der halben viel
zu kurzen Stunde zwischen den
Seminaren kann man nichts aus den
Seminaren verdauen und geht auch
nicht in den etwas stilleren, gemütli-
c h e ren Raum des Soziologencafés
auf L3.
„Den ganzen Tag an der Uni, wird
man bekloppt im Kopf.“ (Zitat
Anne).
Information fließt nicht zwischen
Lehrenden und Studierenden. Sekre-
tärinnen erscheinen als potentielle
Bündnispartnerinnen für Studieren-
de. Aber auch da werden die Erfah-
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rungen unterschiedlich sein. Profes-
soren sind unnahbar, mit Herz und
Kopf bei der Forschung, gelangweil-
te Lehrer.
Das größte Problem aber sind die Se-
minare, in den man sich zusammen
langweilt, anstatt zusammen etwas
zu produzieren. Wissen nämlich.

Schluß

Die zu Anfang gestellte Frage, ob die
Universität eine intelligente Organi-
sation ist, muß verneint werden. Ex-
emplarisch an der Fakultät für Sozio-
logie in Bielefeld untersucht, sieht
man, wie wenig die unterschiedli-
chen Formen des Wissens in der Uni-
versität genutzt werden. Die gegen-
wärtige Struktur bietet keine optima-
len Bedingungen für Lernen und
Lehren. Studentinnen und Studenten
scheinen eher durch ‚learning by
doing‘ Fähigkeiten auszubilden, so
auch die Fähigkeit, ihr Studium zu
managen. •

Die Bewegungsforschung in
der Soziologie befaßt sich fast
ausschließlich mit „neuen“

sozialen Bewegungen und deren Dif-
f e re n z i e rungs- und Erkläru n g s m o-
dellen im Stadium der Unsicherheit
und Ungewißheit einer (Post/Hoch/
Spät-)Moderne.
Der folgende Aufsatz möchte eine
a n d e re Erklärungsmöglichkeit dar-
stellen. Diese stützt sich auf Andre
Gunder Franks Kontinuitätsthese
der Weltsystementwicklung über
5000 Jahre mit Einbeziehung der
natürlichen Umwelt und bietet somit
einen sozial-ökologischen und histo-
rischen Ansatz. Es soll mit der
Erforschung von Mensch-Umwelt-
Verbindungen im Lichte weltsyste-
mischer Langzeittrends, welche über
eine eurozentrische Perspektive z.B.
eines Immanuel Wallersteins hinaus-
geht, aufgezeigt werden, daß „neue“
soziale Bewegungen (nicht nur) in
ihrem Kern schon sehr „alt“ sind. 
Dies werde ich in den folgenden
Schritten tun: Zuerst stelle ich kurz
entwicklunssoziologische Hinter-
gründe dar. Dem werde ich Andre
Gunder Franks Weltsystemgeschichte,
die gegen eine „westliche“ Lesart der
Menschheitsgeschichte arg u m e n-
tiert, gegenüberstellen. Frank verlegt
den Ursprung des „kapitalistischen“
Weltsystems bis in die ersten Hoch-
k u l t u ren nach Mesopotamien und

Ägypten vor und untermauert so die
Perspektive einer humanozentrischen
Weltanschauung. Hieran schließe ich
die notwendige Klärung (zweier)
verschiedener Globalisierungsansät-
ze und stelle danach die oft einge-
klagte Einbeziehung der natürlichen
Umwelt in die Soziologie in einen
weltsystemischen/globalen Kontext,
um zu einer Menschen und andere
Lebewesen gleich behandelnden öko -
zentrischen Perspektive (ohne esoteri-
schen Ballast) zu gelangen. Mit die-
sem Blickwinkel möchte ich an-
schließend, mit der gleichen Logik,
wie A n d re Gunder Frank nach
Kontinuitäten in der ökonomisch-
politischen Weltsystemgeschichte frag-
te, soziale Praktiken und (Ökologie-)
Bewegungen, ebenfalls als ein Phä-
nomen mit globaler Geschichte be-
trachten. Den Gesetzmäßigkeiten ei-
ner kapitalistischen Dynamik von
m e h re ren Jahrtausenden wird hier
die Bewegung der sozialen (Ökolo-
g i e / Widerstands)-Bewegung, ihr
Auf und Ab in langen Wirtschafts-
zyklen, gegenübergestellt. Das konti-
nuierlich-ausbeutende Ve rh ä l t n i s
zwischen der natürlichen Umwelt
(Tiere, Pflanzen und Menschen) und
dem Prozeß des Kapitalzuwachses in
der Geschichte bildet hiermit den
Kontext, in den ich verschiedene
soziale (Ökologie-) Bewegungen ein-
zubetten versuchen werde. Hervor-

BEWEGUNG IM WELTSYSTEM*
von Matthias Groß
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heben möchte ich die Bedeutung
ökologischer Degradierung (insbe-
sondere Entwaldung) zusammen mit
sozialen Ökologiebewegungen im
Lichte einer besonderen Form der
Weltsystemtheorie, der We l t s y s t e m -
geschichte. 

Von linearer Moderni-
sierung zum zyklischen

Weltsystem

Über die letzten fünf Jahrzehnte
wurde das Feld der Entwicklungs-
theorien von drei verschiedenen
Schulen beherrscht. Unmittelbar
nach dem Zweiten Weltkrieg waren
es U.S.-amerikanische Modernisier-
ungsschulen, dann in den 60er
J a h ren Dependenzschulen aus
Südamerika und seit Anfang der 70
Jahre Weltsystemtheorien.
Seit der europäischen Aufklärung er-
scheint der sozio-ökonomische Ter-
minus „Entwicklung“ grundsätzlich
in einem positiven Zusammenhang.
Nachdem selbst die westliche Philo-
sophie diesem Gedankenzug im 19.
Jahrhundert folgte, wurde Entwick-
lung im Sinne von Fortschritt als
„natürlich“, „gut“ und vor allen
Dingen als „unausweichlich“ ange-
sehen. Diese Weltanschauung ließ
jeglichen Mangel an Wachstum als
fehlerhaft erscheinen. So wurde ins-
b e s o n d e re nach dem zweiten
Weltkrieg die U n t e rentwicklung der

Entwicklung einzelner Länder als ein
Mangel an Modernisierung betrach-
tet, hervorgerufen durch das Fehlen
bestimmter (ökonomischer) Fakto-
ren, die es – so glaubte man – gälte
auszufüllen. Die Dominanz von
Modernisierungsideen diente bis in
die 60er Jahre hinein – unter Sozio-
logen wäre Talcott Parsons als der
prominenteste Vertreter zu nennen –
als Erklärungsansatz für sozialen
Wandel und ökonomische Tr a n s-
formationen (vgl. Chew und Dene-
mark 1996: 1ff.). Folglich, so die
Sichtweise der Modernisieru n g s-
t h e o re t i k e r, erfährt ein bestimmtes
Land Schwierigkeiten einen bestim-
mten sozio-ökonomischen Fort-
schritt zu erlangen (worin auch im-
mer dieser bestehen möge und wie
auch immer er bemessen wird...), die
Erklärung bewegt sich unausweich-
lich um den Mangel von bestimmten
Entwicklungsmitteln, seien sie kultu-
reller oder ökonomischer Art. Kurz
g e s p rochen, Modernisieru n g s t h e o-
rien gehen davon aus, daß der
Mangel an Entwicklung intern, d.h.
i n n e rhalb politischer Grenzen zu
suchen und folglich zu beheben sei.
Weiterhin glaubt man, daß über kurz
oder lang alle Staaten Fortschritt und
Entwicklung nach kapitalistischem
Vorbild erlangen werden und aktuel-
le Probleme nur vorüberg e h e n d e r
Natur seien, solange man den Unter -
entwickelten nur ‚richtig‘ hülfe.
In den 60er Jahren aber wurde deut-
lich, daß Modernisieru n g s t h e o r i e n

zunehmende Untere n t w i c k l u n g
(zuerst in Südamerika) trotz wohlge-
planter Entwicklungshilfen nicht er-
klären konnten. Diese Problematik
wurde in akademischen Kreisen als
erstes von lateinamerikanischen
dependentistas artikuliert. Die daraus
entstandene Dependenztheorie w i rd
heute zum größten Teil mit dem da-
mals in Chile lebenden Andre Gun-
der Frank verbunden. So wie die
M o d e r n i s i e rungsschule „Entwick-
lung“ aus der Perspektive der U.S.-
amerikanischen und westeuro p ä i-
schen Nationen zu erklären versuch-
te, so kann man sagen, daß die De-
pendenztheorie aus der Warte der
Drittweltländer erstellt wurde. Un-
terentwicklung wurde hier aufgrund
der Erfahrung mit Kolonialismus
und ausländischer (westlicher) Do-
minanz erklärt, die eine natürliche
Entwicklung nicht nur behindere ,
sondern komplett unmöglich mache.
War es bei den Modernisieru n g s-
theorien die Tradition, die die Mo-
dernisierung aufhielt, so war es aus
der Sicht der klassischen Depen-
denztheorie der Kern (USA/ Euro-
pa), der eine Abhängigkeit der Peri -
pherie (Entwicklungsländer) her-
stellte und somit eine ‚natürliche‘
Modernisierung nach eigenen Ideen
aufhalte. Die Lösung wurde in der
Loslösung von westlichen „Hilfen“
durch sozialistisch/marxistische Re-
volutionen gesehen (vgl. So 1990:
107). 
Mit dem Scheitern so vieler Revolu-
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tionen, parallel zu wachsenden Pro-
blemen innerhalb der westlichen
Kernwirtschaft selbst, wurde deut-
lich, daß sowohl der Fokus auf Mo-
dernisierungshilfen, als auch auf Mo-
dernisierungsloslösung vom Westen
„die Welt“ nicht angemessen erklärt.
Erst durch die Ve r l a g e rung der
Perspektive auf die Ursprünge und
die Entwicklung von Kapitalismus
als ein globales ökonomisches Sys-
tem, zuerst popularisiert durch Im-
manuel Wallerstein (1974), wurden
die Zusammenhänge nicht mehr auf
nationaler Basis gesucht. Dieses Mo-
dell von einem historisch-ökonomi-
schen Weltsystem setzt sich zusam-
men aus hochentwickelten und öko-
nomisch-politisch dominanten Kern-
gebieten mit von ihnen abhängig
gemachten Peripherien und Semi-
peripherien. Die Kerngebiete stellen
heute die bekannten industriellen
Staaten dar. Die Peripherien produ-
zieren Rohmaterialien abhängig von
der Nachfrage des Kerns. Laut
Wallerstein begann dieses System
sich im Europa des 16. Jahrhunderts
zu entwickeln. Heute überspanne es
die ganze Erde (siehe Wa l l e r s t e i n
1979). 
Mit dem Beginn der 90er Jahre ver-
liert auch die „klassische“ Waller-
steinsche Weltsystemtheorie mit
i h rem eurozentrischen Blickwinkel
zunehmend an Einfluß und w i r d
weitgehend abgelöst von A n d re
Gunder Franks „humanozentri-
scher“ Perspektive, welche Europa

nicht mehr losgelöst von früheren
weltsystemischen Entwicklungen
betrachtet. Frank stellt einfach die
Frage, was sich denn über die
Jahrtausende (ökonomisch/poli-
tisch) tatsächlich verändert habe, im
Vergleich zu dem, was in 5000 Jahren
menschlicher Geschichte gleich
blieb. Diese A rg u m e n t a t i o n s l i n i e
zielt darauf ab, eine eurozentrische
Lesart von Entwicklung und Fort-
schritt zu untergraben.1
In einem Review über die Charak-
teristika der kapitalistischen We l t-
ökonomie stellte Immanuel Waller-
stein mindestens zwölf spezielle Ei-
genschaften „seines“ We l t s y s t e m s
heraus (1990: 288-290). Ein Jahr spä-
ter bestätigten Andre Gunder Frank
und sein Co-Autor Barry K. Gills
(1991: 174-175) diese Liste mit dem
Einwand, daß zwei Punkte zurück-
genommen und verändert werd e n
müßten. Diese waren der geographi-
sche Ursprung sowie die Zeitspanne
des Weltsystems. Bei Wa l l e r s t e i n
liegt der Ursprung „seines“ kapitali-
stischen Weltsystems im 16. Jahr-
hundert in Europa. Bei Frank ver-
schieben sich Ort und Zeit um die
„volle“ Länge bis zu den Anfängen
von menschlicher Zivilisation in
Mesopotamien etwa 3000 vor Chris-
tus. Diese Verschiebung des Beginns
des Weltsystems wird ermöglicht
d u rch eine Minimaldefinition des
Terminus System. Bei Frank und Gills
(1993) macht regelmäßiger Handel
zwischen Gruppen und Ländern

bereits ein System aus; bei Waller-
stein nicht (siehe Gills 1995: 145). In
Frank und Gills‘ Modell erzeugen
jene ökonomisch-politischen Han-
delsprozesse zyklische Ausdehnung
und Kontraktion, und schaffen eben-
falls hegemonische Zyklen2. In regel-
mäßigen Wirtschaftszyklen, d.h. in
Expansionsphasen („A“) und daraus
h e r v o rgehenden Phasen der Stag-
nation oder des Niederganges („B“),
findet ein Wechsel zwischen Hege-
monen und Rivalen (meist eine Se-
miperipherie) statt, um den früheren
Hegemonen zu ersetzen. Somit wird
in einem kontinuierlichen Weltsys-
tem, was weit vor einer europäischen
Hegemonie begann, Europa aus dem
Mittelpunkt (oder dem Höhepunkt)
der Menschheitsgeschichte heraus-
gedrängt und stellt „nur“ eine weite-
re Station in der Weltsystemgeschichte
dar. Mit anderen Worten, Frank und
Gills gehen davon aus, daß „wir“ seit
mindestens 5000 Jahren in ein und
demselben System leben3, welches
sich mit der Zeit über die ganze Welt
ausbreitete und nicht, wie Waller-
stein proklamiert, in mehreren unab-
hängigen Systemen, von welchen der
europäische Kapitalismus den Höhe-
punkt darstellt4. Dies bedeutet wei-
terhin, daß die Transformation von
einer zur anderen Pro d u k t i o n s b e-
dingung (z.B. von Feudalismus zu
„Kapitalismus“) ebenfalls „nur“ ein
Kontinuum von zyklischem Wandel
im Weltsystem sei. Diese Sichtweise
lehnt die traditionelle Konzeption



35EssaysMatthias Groß

einer Genese von Kapitalismus, d.h.
ein orthodox marxistisches Verständ-
nis von Kapitalismus als einer beson -
d e ren ( e u ropäischen) Form der
P roduktionsbedingung, ab. Für
Frank bedeutet der Aufstieg Europas
nur eine hegemonische Verschiebung
von Ost nach West innerhalb eines
existierenden Systems. 
Besonders hervorzuheben ist beim
Frankschen Modell die Länge der
rhythmisch wiederkehrenden Wirt-
schaftszyklen von ca. 300 Jahre n ,
welche aus einer Expansionsphase
(„A“) und einer Kontraktions- oder
Stagnationsphase („B“) bestehen und
die Weltsystemgeschichte seit 5000
Jahren bestimmen. Die Vertreter die-
ser These gehen davon aus, daß in
einer hierarchisch geordneten Welt
eine beständige Ungleichheit zwi-
schen einzelnen Regionen herrscht.
Die Staaten dieser Regionen mögen
sich zwar mit der Zeit ändern, aber
das grundsätzliche Konzept bliebe
bestehen5. Frank vertritt die Ansicht,
daß wir heute wieder in einer
Periode von wechselnden Hegemo-
nien, welche auf eine Verschiebung
westlich über den Pazifik hindeutet,
leben. 
Da ich mich hier explizit mit einem
Phänomen auseinandersetze, wel-
ches mit der Zeit die gesamte Welt
überspannt, beziehe ich mich im fol-
genden auf das Franksche und nicht
das Wallersteinsche Weltsystem. 

Globalisierungs-
perspektiven

Das Wort Globalisierung gehört
zweifelsohne zu einem der M o d e-
wörter der neunziger Jahre. Wa s
genau darunter verstanden wird ,
hängt immer mit dem Zusammen-
hang und der Perspektive in und aus
der es verwendet wird zusammen. In
der Öffentlichkeit und auch noch in
weiten Teilen der Wissenschaft – so
mein persönlicher Eindruck – wird
Globalisierung meistens zusammen
mit romantischen populär- und kul-
turwissenschaftlichen Ideen ver-
wandt. Man spricht und träumt von
globalen Dörfern, der We l t g e s e l l-
schaft oder von „Einheitskulturen“,
welche durch neue Kommunika-
tions- und Tr a n s p o r t m ö g l i c h k e i t e n
oder gemeinsame Konsum- und Kul-
turgüter zu wachsender Verständi-
gung geführt werden und die die
Welt sich scheinbar näher kommen
lassen. Globalisierung wird hier
gesehen als eine Intensivierung des
individuellen Bewußtseins von der
Welt als ein Ganzes (Robertson 1992:
8). Weiterhin wird jene weltsystemi-
sche Organisation von Gesellschaf-
ten als etwas grundlegend Neues,
was es im vormodernen Weltsystem
nicht gegeben habe, betrachtet (z.B.
Sklair 1991).
Eine zweite, ältere, aber zur Zeit
noch weniger populäre Theoriever-
sion des Globalen hängt eng zusam-

men mit dem oben vorg e s t e l l t e n
Weltsystemansatz und unterscheidet
sich grundlegend von der Theorie
der Weltgesellschaft. In dieser globa-
len Systemperspektive werden be-
reits bestehende politisch-ökonomi-
sche Zusammenhänge in globale
S t ru k t u ren und Ordnungen ge-
bracht, um aufzuzeigen, wie ökono-
mische und kulturelle Formen oder
Ideen in überall erreichbare und auf-
findbare Bedingungen und (Kultur-)
Objekte transformiert werden (Fried-
man 1995: 75). Mit anderen Worten
bedeutet die Tatsache, daß die ganze
Welt Coca-Cola kennt, nicht, daß
überall die gleichen Ideen damit ver-
bunden werden oder damit das glei-
che Lebensgefühl ausgedrückt und
empfunden wird. Die Theorie von
globalen Systemen in der Weltsys-
temtheorie streitet zwar nicht ab, daß
neue Medien und globale Warenher-
stellung zu engen globalen Zusam-
menhängen führen, aber sie wendet
sich gegen die Theorie der Globali-
sierung von Bedeutung. Es wird viel-
mehr von einer globalen Kontrolle
über lokale Konsumgüter ausgegan-
gen (vgl. ibid.: 88) und nicht von
Gütern, die zu einer Einheitsein-
stellung und einem Einheitsver-
ständnis führen können. Global her-
gestellte Waffen mögen gleich ausse-
hen, aber sie werden von Menschen
gegeneinander verwandt, obwohl sie
zu Hause ebenfalls die gleiche Musik
hören, gleiche Filme sehen, gleiche
Kleider tragen, das gleiche Essen zu
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sich nehmen, gleiche Hobbys haben
oder eben auf dem Internet über die
gleichen Informationen „gesurft“
sind. Die Welt mag kleiner werden,
wie gerne gesagt wird, aber ob sie
„zusammenkommt“, ist eine andere
Frage. Wie Barnet und Cavanagh
(1994) aufzeigen, unterstützt der Pro-
zeß der globalen ökonomischen Inte-
gration tatsächlich soziale Disinte-
gration.  
Ein weiterer, entscheidender Unter-
schied zu der Theorie von globalen
Systemen in der Weltsystemtheorie
w i rd ausgedrückt durch Neo-Par-
sonianer wie Roland Robertson oder
Frank Lechner, die zum Beispiel die
Entwicklung von Kultur als voll-
kommen6 unabhängig von ökonomi-
schen Grundlagen sehen (z.B.
Lechner und Robertson, 1985) und
w e l t s y s t e m t h e o retische Ideen als
grundlegend falsch erklären, da sie
die Analyse der Kultur vernachlässi-
gen würden (z.B. Robertson, 1988)
oder nur von einer politisch-ökono-
mischen Seite betrachten. 
Dem muß entgegengesetzt werden,
daß neuere Weltsystemstudien nicht
nur ökonomische Entwicklungen,
sondern auch kulturelle Phänomene,
wie zum Beispiel Kunst (Bergesen
1996), Mode, Stil, den Gebrauch von
Luxus- und Konsumgütern (e.G.
Friedman 1994), verkodierte Massen-
u n t e rhaltung (am Beispiel von
Godzilla, siehe Bergesen 1992) oder
auch soziale Bewegungen (e.G.
Bergesen 1995a; Frank und Fuentes

1990b; 1994) und ökologische
Degradierung (e.G. Chew 1995; 1997)
verschiedenster Art, welche sie in
historischer Verknüpfung mit ökono-
mischen Ti e f e n s t ru k t u ren beschre i-
ben und illustrieren, betrachten. Sie
wenden sich aber gegen eine reine
Ästhetisierung von Kultur, herausge-
nommen aus ihrer Umwelt (z.B.
Addo 1996: 133). Hier muß ange-
merkt werden, daß es sich nicht um
einfachen ökonomischen Determi-
nismus handelt, da der integrierende
Aspekt der Weltsystementwicklung
sein hegemonischer Rhythmus ist,
d.h. das Ökonomische ist das Poli-
tische. In Andre Gunder Franks He-
g e m o n i e b e g r i ff sind die ökonomi-
sche und die politische Macht nicht
trennbar (Gills 1996: 236ff.).

Der Mensch-Umwelt-
Nexus und die

Soziologie 

Trotz der in den letzten Jahren immer
größer werdenden Differenzen der
„Gründungsväter“ von Dependenz-
und Weltsystemtheorien, Immanuel
Wallerstein und A n d re Gunder
Frank, wurde – wie auch in der ge-
samten Soziologie – eine gemeinsa-
me Relation in ihren Herangehens-
weisen vernachlässigt: die Natur.
Diese Erkenntnis ist nicht neu. Schon
Dunlap und Catton (1979)7 hatten
uns auf diesen Mangel aufmerksam

gemacht, und die Problematik wird
heute als wachsendes Feld in der
Soziologie betrachtet (siehe z.B. Year-
ley 1996). Genauer: Menschen, Ge-
sellschaften und die natürliche Um-
welt wurden bis dato wie getrennte
B e reiche behandelt. Die Einbezie-
hung der Natur und der Umwelt all-
gemein wurde zwar oft eingeklagt,
aber ein durchgreifender Ansatz in
Punkto sozialwissenschaftlicher
Theoriemodelle wurde ausgelassen,
wahrscheinlich weil sie die grund-
sätzliche Idee einer „Physique So-
ciale“ in Frage stellt. Folglich konn-
ten Sozialwissenschaftler noch nie
viel mit der nicht-menschlichen
Natur anfangen, und sie überließen
den sprichwörtlichen „Naturwissen-
schaften“ das Feld. Mit aufstreben-
dem ökologischem Gedankengut,
Ökophilosophien, Tier- und Natur-
rechten und damit verbundenem
Umweltbewußtsein – ich denke hier
an „Biozentriker“ oder die „Tiefen-
ökologie“ und ähnliche Gru p p e n ,
welche die hobbesianische Frage der
Naturordnung an einer ökologischen
Meßlatte aufstellen8 – erscheint diese
Arbeitsteilung zwischen den Natur-
und den Sozialwissenschaften als
mehr und mehr überholt. Sie wird
den aktuellen Denkweisen nicht
mehr gerecht. Eine solche Strömung
wie die Tiefenökologie mit einer öko-
zentrischen Weltanschauung, die
von einer grundlegenden Gleichbe-
rechtigung aller Lebewesen (mensch-
lichen und nicht-menschlichen) aus-
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geht, definiert neu, was die konstitu-
tiven Restriktionen für soziale
Relationen ausmacht.  Unter diesen
Vorzeichen ist eine aus dem 19.
J a h rhundert stammende Idee der
Soziologie zu eng, da sie sich nur auf
Mensch-Mensch Beziehungen kon-
zentriert und die Natur (und andere
nicht-menschliche Dinge) höchstens
als einen schwer faßbaren (dritten)
Untersuchungsgegenstand betrach-
tet, der unter Umständen irgendwie
anders behandelt werden sollte9. Am
Ende des 20. Jahrhunderts entfernt
sich der Mensch allmählich von einer
grundlegenden modernistischen An-
nahme: Er/Sie als der Mittelpunkt,
oder die Krönung der Schöpfung
und stellt damit auch die klassische
Unterscheidung von Mensch und
Natur in Frage. 
Beginnend mit dem 16. Jahrhundert
und mit dem Zeitalter der Aufklä-
rung und Vernunft war es eine „Ent-
fremdung“ von Gott, die in dem heu-
te noch weitgehend vorherrschenden
Individualismusgedanken gipfelte.
Der Mensch, die Menschheit und de-
ren Vernunft sei das Maß aller Dinge,
dachte man. Mit der Aufklärung war
die Menschheit nicht länger die
Schöpfung Gottes, sondern Gott war
eine Projektion der Menschheit und
die Religion wanderte von der Wirk-
lichkeit zur Ideologie (vgl. Bergesen
1995b: 119). Aus heutiger Sicht kann
dieses Stadium aber nur als
Mittelstadium gesehen werden. Man
entfernte sich von Gott, berief sich

auf sich selbst und entfernte sich so
auch von anderen Menschen, da eine
„ Vo r- G o t t - s i n d - a l l e - g l e i c h - E i n s t e l-
lung“ entfiel. Heute behaupten mehr
und mehr Ökologen, Biologen und
Psychologen, daß es keinen krassen
Bruch sowohl zwischen Menschen
(z.B. durch Geschlecht), als auch von
Menschen zu anderen Lebewesen
gäbe, sondern daß es sich, vorsichtig
ausgedrückt, um ein Kontinuum
handele. Auch Tiere mögen Gefühle,
Willen, Vorstellungskräfte, Bewußt-
sein und Intelligenz haben. 
Dies führt uns zurück zur Frage nach
dem Verhältnis von Gesellschaft und
ökologischer Umwelt. So wie einst
Gott und Religion als Mythos ent-
tarnt wurden, so wird heute der
Mensch als Mittelpunkt der Erde in
Frage gestellt und sogar als Gefahr
für diese betrachtet. Wenn demzufol-
ge aber Menschen nun nicht mehr in
erster Linie schwarz oder weiß,
männlich oder weiblich sind und die
Natur nicht mehr nach Mensch und
Nichtmensch eingeteilt wird, dann
gibt es nur noch das, was der Tiefen-
ökologe Bill Devall (1988) „Eco-
Being“ nennt. Solche Denkweisen
stellen nicht nur die traditionelle
Soziologie in Frage, da sie die
Betrachtung von Menschen und
Gesellschaft sui generis, herausgelöst
aus ihrer Umwelt, als falsch entlarvt,
sondern sie werfen auch reifizierte
Ideen von Kapitalismus und Marxis-
mus über Bord (siehe Bergesen ibid.:
124). Marx mag feinfühlig gewesen

sein gegenüber der menschlichen
Arbeitskraft und seiner Entfre m-
dung von sich selbst, aber mit seinen
kapitalistischen Gegnern verbindet
ihn seine Einschätzung der Natur als
e x i s t i e rend, um rein menschlichen
Bedürfnissen zu genügen10.
Neuere Weltsystemtheorien schlies-
sen genau solche ökologischen Desi-
derata mit ein (e.G. Chew 1997). Sie
umfassen nicht nur die volle Raum-
Zeit-Skala, sondern sie gehen auch in
die „Tiefe“, indem sie jegliches Leben,
die Bedeutungsgewebe des Lebens
schlechthin, in ihre Theoriegebilde
einschließen, ja, im Gegensatz zu tra-
ditioneller soziologischer Theorie,
jegliches Leben, durch eine gemein-
same empirische Betrachtung von
menschlicher und ökologischer De-
gradierung, erst relativ problemlos
einschließen können.11

Es erscheint offensichtlich, daß zur
Wa h rung eines materiellen Über-
schusses eine kontinuierliche A u s-
beutung der natürlichen Umwelt
praktiziert werden muß, um die
materiellen Voraussetzungen für
Macht und Hierarchie zu schaffen.
Die neuere Weltsystemtheorie nach
A n d re Gunder Frank geht davon
aus, daß dieser Prozeß seit minde-
stens 5000 Jahren in Auf- und Ab-
Wellen von ca. 300 Jahren unverän-
dert vonstatten geht. Jene langen
Wellen sind zu einem wesentlichen
Teil rückführbar auf das ausbeuten-
de Ve rhältnis zwischen Menschen
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und ihrer natürlichen Umwelt. 
Die durch diese historischen
„ Wellen“ menschlichen Vo rg e h e n s
auf systemweite Stru k t u ren via
K e r n / M e t ro p o l e - P e r i p h e r i e - R e l a t i o-
nen und Machtrivalitäten innerhalb
von Zyklen der Expansion und
Stagnation ausgeführten Aktivitäten,
wurden auf dem „Rücken“ der Na-
tur ausgetragen. Es ist nicht neu zu
erwähnen, daß einige Zivilisationen,
wie z.B. Mesopotamien, Harrapan-
Indien (siehe z.B. Ponting 1991) oder,
wie Hughes und Thirgood (1982)
a rg u m e n t i e ren, sogar das A n t i k e
Griechenland und das Römische
Reich aufgrund ihrer großen Natur-
ausbeutung (inklusive Mensch)
untergingen. Folglich sind die Gren-
zen der Natur gleichzeitig die Gren-
zen des Systems. Mit anderen Wor-
ten, die Limitierung der Natur und
die Trends und Dynamiken des Welt-
systems definieren die historischen
Tendenzen der Weltsystementwick-
lung seit dem Beginn der ersten
Hochkulturen in Ägypten und Meso-
potamien bis heute. 

Ökologische
Degradierung und sozia-

le Widerstände in der
Weltsystemgeschichte

Wa rum das Thema „Entwaldung“
über 5000 Jahre Weltsystemgeschich-
te in den Mittelpunkt rücken, um

ökologische Ausbeutung zu artiku-
lieren?
Über die gesamte We l t g e s c h i c h t e
stellt die Gewinnung von Holz einen
u n u n t e r b rochenen Kernfaktor zur
R e p roduktion und Expansion von
modernen Staaten und Königreichen
d a r. Holz wurde seit Menschen-
gedenken als wichtigster Brennstoff
und Baumaterial gebraucht und
stellte direkt oder indirekt die
G rundlage für A k k u m u l a t i o n s p ro-
zesse (siehe z.B. Chew 1983, 1992;
Perlin 1989). Die Geschichte der
Holznutzung stellt damit ein einma-
liges „makroparasitisches“ Phäno-
men zur Befriedigung menschlicher
Bedürfnisse dar. Ohne Zugang zu
ausreichend Holz hätte kein größerer
Krieg in der Antike geführt werden
können. Holz wurde auf Handelswe-
gen von Staaten und Königreichen
vom Beginn der ersten Zivilisationen
in Mesopotamien, China, Indien bis
in die heutige Zeit abgebaut. Ohne
eine extensive Waldausbeutung hätte
auch eine europäische Industrialisie-
rung nicht vonstatten gehen können
(siehe Perlin ibid.: 13ff.).  Diese Staa-
ten, Reiche und Imperien, die hierar-
chisch im A k k u m u l a t i o n s p ro z e ß
angeordnet waren, konnten ihre vor-
teilhaften Positionen im Weltsystem
(Kerngebiete, Metropolen, Zentren)
durch die Verarbeitung von Holz,
welches sie oft durch Handel und
E ro b e rungen gewannen, ausbauen.
Jene sozio-ökonomischen Ve r b i n-
dungen strukturierten sowohl die

Dynamiken von Handelsmustern,
als auch ökologische Schäden mit all-
seits bekannten Folgen wie Fluten,
Te m p e r a t u r v e r ä n d e rungen, dem
Verlust ganzer Spezies etc.12 Weiter-
hin wurde neben der Entforstung für
materielle Bedürfnisse von Staaten
und Zivilisationen Landgewinnung
für Getreide- und Weidegebiete für
regionalen Bedarf oder dem Bedarf
von Kerngebieten und Kernstaaten
betrieben. Die Folgen dieser Art von
Naturnutzung werden besonders in
diesem Jahrhundert immer deutli-
cher. Sie sind aber keinesfalls neu,
sondern stellen lediglich ein Phäno-
men – wie Frank behauptet, auftre-
tend synchron mit sich zirkulär wie-
d e rholenden „A“- und „B“-Wi r t-
schaftsphasen – des Spätkapitalis-
mus dar, wie es in allen „B“-Phasen
der Weltgeschichte seit mindestens
5000 Jahren der Fall war (siehe Chew
1997). In anderen Worten, der Auf-
stieg eines Kerngebietes (Zivilisation
oder Imperium) beruht auf extensi-
ver Natur/Mensch- und insbesonde-
re Waldausbeutung, wohingegen
man beim Niedergang eines Kernge-
bietes eine Regenerierung von Wäl-
dern beobachten kann (Perlin ibid.:
25). Der Unterschied heute ist, daß
bei der globalen Größe des Weltsys-
tems nicht nur einzelne Regionen
oder Zivilisationen bedroht sind,
sondern bekanntermaßen die ganze
Erde. 
Bis heute wurde diese Erkenntnis
nicht im Zusammenhang mit ökono-
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mischen Langzeitzyklen gesehen,
sondern als ein Phänomen von
e u ropäischer Industrialisierung be-
handelt. Nur sehr wenige Studien
behandeln überhaupt das Thema des
gesellschaftlichen Ve rhältnisses mit
der Natur über lange Zeiträume.
Einige Autoren (z.B. Meiggs 1982)
k o n z e n t r i e ren sich auf Wälder in
bestimmten Regionen in einem be-
stimmten, relativ eng begre n z t e n
Zeitrahmen, aber nicht auf das
gesamte Weltsystem und seine
Handelsverknüpfungen.
Der vorliegende Essay soll einen zag-
haften Versuch darstellen, über diese
eng begrenzten Raum-Zeit-Arbeiten
hinauszugehen und Relationen mit
der Natur einzuschließen, um diese
im Kontext von Kapitalakkumula-
tion via Wirtschaftswegen zwischen
verschiedenen Regionen über 5000
Jahre zu untersuchen. Neben einem
tieferen Verständnis der Wechselwir-
kungen zwischen ökologischen
Grenzen und den Dynamiken und
Limitierungen von gesellschaftlichen
Systemen über Zeit und Raum soll –
in Anlehnung an neue weltsystemge-
schichtliche Ansätze und Erkennt-
nisse – eine größere Einsicht in
Trends und mögliche Vo r a u s s a g e n
(Trajektorien) zur Zukunft der Erde
durch eine Skizze materialistischer
Bedürfnisse und kultureller Muster
über die letzten fünf Jahrtausende im
Ve rhältnis zur Wa l d n u t z u n g1 3 l i e-
fern. Kurz gesprochen, der Fokus
konzentriert sich auf unser Verhält-

nis mit der Natur und liefert einen
sozial-ökologischen und historischen
Ansatz. Dieser bietet mit der
Frankschen We l t s y s t e m g e s c h i c h t e
eine neue Konzeption von menschli-
cher Geschichte und seiner bis dato
andauernden euro- und anthro p o-
zentrischen Weltanschauung. Weiter-
hin stellt diese Perspektive Indika-
toren heraus, ob wirtschaftliche Sys-
teme die Kapazität besitzen, sich zur
Natur so zu verhalten damit Grenzen
und Limitierungen nicht überschrit-
ten werden (Chew ibid.). Dies stellt
bei der momentanen Größe des Welt-
systems ein – wenn nicht das – Kern-
problem des nächsten Jahrhunderts
dar. Es geht um das Überleben nicht
nur einzelner Spezies, sondern um
die Welt als Ganze.

Soziale Bewegungen im
Dunkel der Geschichte14

In diesem oben vorg e s t e l l t e n
Rahmenwerk einer nicht-lineare n ,
sondern zyklischen „Entwicklung“
des Weltystems erscheint die For-
schung über soziale Bewegungen
und ihre Praktiken, Reaktionen und
Sichtweisen auf ökologische A u s-
beutung in einem neuen Licht. 
Verschiebt man, A n d re Gunder
Frank folgend, den Ursprung des
Weltsystems in die voreuropäische
Zeit, so müßte auch der Ursprung
sozialer Widerstandsbewegungen in
die prämoderne Zeit gelegt werden

können. Reduziert man weiterh i n
u n s e ren europäischen, auf Marx
basierenden Kapitalismusbegriff auf
eine Minimaldefinition, welche – wie
auch in Franks Weltsystemtheorie –
auf Handel und Ausbeutung zwi-
schen Gruppen, Kulturen und Staa-
ten beruht (siehe Gills 1996: 237), und
nimmt man die darauf beruhende
Kapitalakkumulation zwischen
K e r n - S e m i p e r i p h e r i e - P e r i p h e r i e -
Hinterland15-Regionen als Meßlatte
für lange Wirtschaftszyklen, dann
kann man sicherlich auch soziale Be-
wegungen aus dem Dunkel der Ge -
schichte vor dem 16. Jahrhundert her-
vorholen und in den Kontext von
5000 Jahren We l t s y s t e m g e s c h i c h t e
hineinstellen. Wenn es möglich ist,
5000 Jahre zurückzugehen, um die
Ökonomie von heute zu erkläre n ,
dann sollte dies auch mit sozialen Be-
wegungen möglich sein16. Es mag
zahlreiche Unterschiede geben zwi-
schen sozialen Bewegungen in der
Antike und heute, aber es sollte die
Frage danach erlaubt sein, wieviel
sich tatsächlich verändert hat im
Verhältnis zu dem, was gleich blieb
in „neuen“ Bewegungen, genauso
wie A.G. Frank es wagte, die Frage
zu stellen, was sich seit 5000 Jahren
ökonomisch und politisch, im
Verhältnis zu dem, was gleich blieb,
verändert hat.
Bis auf wenige Ausnahmen behan-
delt die Soziologie soziale Bewe-
gungen aber ausschließlich als ein
Produkt der Moderne (z.B. Luhmann
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1996; Rammstedt 1978; Raschke 1985;
Tilly 1988; Touraine 1981). „In unse-
rem heutigen Verständnis“, schreibt
Raschke, „sind ‚moderne‘ Bewe-
gungen eine Erscheinung, die seit
der Französischen Revolution durch
veränderte gesellschaftliche Beding-
ungen hervorgebracht wird und Ein-
fluß auf den Gang der Geschichte
hat“ (1985: 11). 
Eine einheitliche soziologische
Definition für „Soziale Bewegung“
ist aber weiterhin nicht auszuma-
chen (Hellmann 1996: 30ff.), und
Auseinandersetzungen zwischen
verschiedensten Theorien sozialer
Bewegung scheinen ebenfalls noch
lange nicht abgeschlossen (siehe z.B.
Brand 1996; Eder 1994). Daher orien-
tiere ich mich in diesem Rahmen an
einer Minimaldefinition nach Ramm-
stedt (1988), welcher soziale Bewe-
gung 1.) als „das kontinuierliche
Agieren auf radikale Erneuerung der
Gesellschaft hin durch eine Anzahl
von Personen, die nicht formal orga-
nisiert sind... jedoch ein Wir-Gefühl
entwickeln...“ ( 1988: 108), und 2.) als
„ein[en] Prozeß des Protests gegen
bestehende soziale Ve rh ä l t n i s s e
bewußt getragen von einer an
Mitgliedern wachsenden Gru p-
pierung, die nicht formal organisiert
zu sein braucht“ (ibid.), definiert. 
Ökologie- und Zurück-zur- N a t u r-
Bewegungen sollten weiterh i n
erkennbar und unterscheidbar sein
an mindestens eine der vier Dicho-
tomien: 1.) Stadt versus Land; 2.)

K u l t i v i e rung versus Wildnis; 3.)
Konquest versus Konservation; 4.)
Vegetarier versus Fleischesser (nach
Thomas 1983, zitiert in Eder 1993:
126). 
Verschiedene A u t o ren (z.B. Eder
1988; Gregerson 1994) sehen den
regelmäßig wiederkehrenden Vege-
tarismus in der Geschichte in erster
Linie als Protesthaltung gegen beste-
hende Normen und nie als reine Er-
nährungsweise, welche nach medizi-
nischen Gesichtspunkten einem kör-
perlich gesunderen Leben gereichen
solle. Daher werde ich im folgenden
auch implizit den Vegetarismus als
die „Kernpraktik“ von ökologischem
Protest ansehen. 

Natürlich ist es nicht neu, soziale
Bewegungen in Protestzyklen darzu-
stellen (z.B. Ta r row 1989; 1994,
Huber 1988), aber jene Studien er-
scheinen nur sporadisch und gehen
a u ß e rdem nicht in die Prämoder-
n i s i e rungsgeschichte zurück. Sie
behandeln nur einzelne Bewegungen
in einer kleinen Raum-Zeit-Skala
(meist Nationalstaaten in ein bis
zwei Dekaden) und sehen keinen
Zusammenhang zu ökonomischen
F a k t o ren. Um eine Ti e f e n s t ru k t u r-
analyse von sozialen Bewegungen zu
erstellen, ist es aber erford e r l i c h ,
nicht nur die Zeit vor einer europäi-
schen Hegemonie zu erforschen,
sondern auch weltsystemische Zu-
sammenhänge zu erkennen. 
Weiterhin ist es schwierig, nach so-

zialen Widerständen und Bewe-
gungen zu forschen, die offensicht-
lich nicht in die Kategorie „klas-
sisch“ fallen und daher von der
Geschichtsschreibung vernachlässigt
oder gar vergessen wurden. Spätes-
tens aber seitdem die Unterdrückung
der Frau und der Kampf dagegen als
eine Jahrhunderte (Jahrtausende?)
alte „Tradition“ erkannt und
beschrieben wurde (z.B. Rowbotham
1980), sollte klar sein, daß andere
soziale Bewegungen, seien sie reli-
giöser, politischer oder ökologischer
Art, von der allgemeinen Geschichts-
s c h reibung versteckt (oder zumin-
dest unentdeckt) geblieben sein
könnten (siehe Frank/Fuentes 1990b:
140ff.). Zahlreiche Studien der letz-
ten Dekade haben schon eine
Zunahme von sozialen Protestbewe-
gungen in Zeiten von kurzen Kontra-
tieff-„B“-Phasen (ca. 40-55 Jahre), als
auch in längeren Wa l l e r s t e i n s c h e n
„B“-Phasen (ca. 150 Jahre) nachge-
wiesen (z.B. Huber ibid.), wenn-
gleich sie fast genauso oft angezwei-
felt wurden (siehe Fuentes/Frank
ibid.). Marta Fuentes und A n d re
Gunder Frank (1990a; 1994) gehen
davon aus, daß soziale Bewegungen
eine Jahrtausende alte globale Ge-
schichte und Tradition haben. Diese
These soll nun am Beispiel von Öko-
logie- und A n t i z i v i l i s a t i o n s b e w e-
gungen mit – soweit als möglich –
besonderem Augenmerk auf Entwal-
dung und Ausbeutung von Land
und Leben im Lichte von langen
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Frankschen „A“- und „B“-Phasen
(ca. 300 Jahre), beleuchtet werden. Es
versteht sich von selbst, daß Materia-
lien und Daten über Gruppierungen,
die in einem – wie sich zeigen wird
und um einen aktuellen Terminus zu
verwenden – „alternativen Lebens-
stil“ involviert waren, besonders vor
der christlichen Ära, sehr bru c h-
stückhaft sind. Trotzdem lohnt sich,
denke ich, ein genaueres Hinsehen
und das Vergleichen von gehäuftem
Aufkommen sozialer Gegenbewe-
gungen und ökonomischer Auf- und
Abwellen im Weltsystem.
Obige Tabelle zeigt in Kurzform die
von Frank und Gills vorg e s c h l a-
genen Weltwirtschaftszyklen, an de-
nen ich implizit orientierend soziale
Bewegungen gegenüberstellen
möchte, das heißt, die These zu ver-
folgen, daß es a) schon vor der euro-

päischen Aufklärung soziale Bewe-
gungen und ökologische Praktiken
gab, b) möglicherweise zu Zeiten
von ökonomischer Stagnation/
Kontraktion im Weltsystem zur Ver-
stärkung von ökologischem Bewußt-
sein und konservatorischen Prakt-
iken (bewußt oder unbewußt)
kommt.
Zum jetzigen Zeitpunkt ist nur eine
beispielhafte Auflistung und relativ
u n g e o rdnete Anhäufung von
Materialien zu sozialen Bewegungen
über 5000 Jahre Weltsystemgeschich-
te möglich. Weiterhin kann hier nicht
auf die Problematik und die Dis-
kussion von Krisen-, Gelegenheits-
oder kollektiven Handlungstheorien
in der Bewegungsforschung einge-
gangen werden. In welcher We i s e
ökonomische „B“-Phasen individuel-
le Akteure veranlassen sich zu enga-

gieren (?), muß also in diesem Rah-
men unbehandelt bleiben, genauso
wie die Frage, ob Mitglieder von Pro-
testbewegungen sich im einzelnen
tatsächlich über „objektiv“ bestehen-
de Krisen bewußt sind. Ich werde
mich also auf gemeinsame Elemente
verschiedener „anti-systemischer“
Bewegungen konzentrieren und
nicht theoretische Diskussionen so-
zialer Bewegungen behandeln.

Von den Pythagoräern
bis zu den Grünen

oder:

Die Bewegung der
Bewegung

Noch früher als im klassischen
Griechenland kann man Quellen
über ökologisches Bewußtsein syn-
chron mit ökonomischen „B“-Phasen
verfolgen. Im elften Jahrhundert vor
Christus (in der zweiten akzeptierten
„B“ Phase des Weltsystems; siehe
Tabelle 1) weigerten sich ägyptische
Priester, als Protest gegen das religiö-
se Opferritual Fleisch zu essen und
gelten heute somit, zusammen mit
den ältesten Philosophien von Zend
Avesta, Buddhismus, oder Brah-
mans, als die Begründer des organi-
sierten Vegetariertums und der
ersten anti-zivilisatorischen Bewe-
gung (Krabbe 1974: 50).  Ägyptische
Priester sollen zeitweise sogar ihre
Pflanzen als Götter behandelt haben

Tabelle 1: Weltgeschichtliche Expansions- und Kontraktionszyklen

Ökonomische „A“-Phasen
EXPANSION

? - 1700 v. Chr.
1500/1400 - 1200 v. Chr.

1000 - 800 v. Chr.
550 - 450 v. Chr.

350 - 250/200 v. Chr.
100/50 v. Chr. - 150/200 n. Chr.

500 - 750/800
1000/1050 - 1250/1300

1400/1450 - 1700
1800/1850 - heute (?)

Ökonomische „B“-Phasen
KONTRAKTION bzw. STAGNATION

1700  - 1500/1400 v. Chr.
1200 - 1000 v. Chr.

800 - 550 v. Chr.
450 - 350 v. Chr.

250/200 - 100/50 v. Chr.
150/200 n. Chr. - 500 n. Chr.
750/800 - 1000/1050  n. Chr.

1250/1300 - 1400/1450
1700 - 1800/1850

heute - ...
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(nach dem römischen Dichter Juve-
nal; in Richter 1884: 19). In der indi-
schen Bebareligion, die etwa zur
Jahrtausendwende vor Christi
Geburt gegründet wurde, konnte ein
reines Leben nur gelebt werd e n ,
wenn man auf Fleisch verzichtete
und ausschließlich von Milch,
Grütze, Hafer und Butter lebte (ibid.:
40). 
Vom antiken China ab dem 7.
Jahrhundert wird berichtet, daß öko-
nomische Entwicklung und militäri-
sche Ausdehnung zu einer Überstra-
pazierung der Umwelt führte und
Protest in der Bevölkerung, ähnlich
begründet wie im heutigem ökologi-
schen Bewußtsein, hervorrief (Bilsky
1980: 64ff.). 
Am Ende des griechischen Reiches,
als der Kern des Weltsystems schon
auf dem Weg nach Rom war,
schnappten pythagoräische A n-
hänger diese alten Ideen wieder auf
(Detienne 1989a) und stellten die
erste einflußreiche ökologische
Bewegung der „nicht-versteckten“
Geschichte dar. Pythagoras selbst
lebte allein von Brot, Honig und
rohem und gekochtem Gemüse. Für
ihn waren alle Tiere wie Brüder und
Schwestern, verbunden durch die
Gemeinschaft des Lebens als solches
(Springer ibid.: 126). So wie einige
Umweltphilosophien am Ende des
20. Jahrhunderts (z.B. Tiefenökolo-
gie), sahen die Pythagoräer die
gesamte Erde als einen l e b e n d e n
Organismus (Hughes 1994: 55). Der

Lebensstil von Pythagoras und sei-
nen Nachfolgern war bewußt in
Einheit mit der Natur gehalten, und
sie gingen sogar soweit, nicht nur
Ti e ren die gleichen Rechte wie
Menschen einzuräumen, sondern
gestanden sogar Bäumen eine Seele
zu, die ein Mensch nicht berechtigt
sein könne auszulöschen. Das Fällen
eines Baumes komme einem Mord
gleich (Hughes 1980: 48; 1983: 443).
Kein Umweltproblem der Griechen
war so weitverbreitet wie Erosion
und A u s t rocknung, hervorg e ru f e n
durch großräumigen Kahlschlag von
attischen Wäldern (Hughes 1994:
7 3 ff.). Theophrastrus (372–287 v.
Chr.) erkannte zum Beispiel Klima-
wechsel und das Austrocknen von
Flüssen um Philippi als Folge von
Entwaldung. Selbst der griechischen
Regierung sollte zeitweise die ver-
heerenden Folgen von Entwaldung
bewußt geworden sein, und unter
dem Druck der Öffentlichkeit wur-
den Gesetze zur Verminderung des
Bäumefällens erlassen sowie Verwal-
ter zur Kontrolle von unerlaubter
Abholzung eingesetzt1 8. Auch das
ptolemäische Ägypten (323–330 v.
Chr.) hatte große Aufforstungspro-
gramme (Hughes 1983: 441f.). 
We i t e rhin ist auffallend, daß die
Einwohner griechischer Städte im-
mer seltener heirateten. Nicht-repro-
duktiver Sex, insbesondere Homo-
sexualität, wird von Herlihy (1980:
1 0 6 ff.) als eine Reaktion auf das
wachsende Bewußtsein bezüglich

natürlicher Limits, hervorg e ru f e n
d u rch extensive Naturausbeutung,
beschrieben. Plato zum Beispiel be-
zeugt weitflächige Erosion aufgrund
von großer Abholzung (Hughes
1980: 57), und die Polarität zwischen
Stadt und Land wurde zum Ende der
klassischen Epoche Griechenlands
ein zentrales Thema in der Literatur
(ibid.: 58). Selbst industrielle Ve r-
schmutzung wurde beobachtet, und
Strabo, der Geograph, beschre i b t
schweren und tödlichen Rauch aus
hohen Silberschmelzschornsteinen. 
Eine weitere Besonderheit der ausge-
henden griechischen Epoche des
zweiten Jahrhunderts vor Christus
ist die Bedeutung des griechischen
Opferrituals, von dem Eder (1988:
180ff.) berichtet, daß es der direkte
Vorläufer unserer europäischen car -
nivoren Kultur darstellt. Im griechi-
schen Opferritual wurde fast alles
Fleisch vom Volk anschließend
gegessen. „Die Gemeinschaft der
Opfernden definiert den Kommuni-
kationsmodus, auf den die Gesell-
schaft gegründet wird. Dieses Opfer-
mahl dient dann – in Verknüpfung
mit jüdisch-christlichen Elementen –
als Überleitungsformel in die euro-
päische Moderne“ (ibid.: 181).
Pythagoräische Anhänger verwei-
gerten sich dem Genuß von Fleisch
und somit der Teilnahme an der
Gesellschaft (Detienne 1989a: 5ff . ) .
Sie zogen sich in verschiedenen Aus-
formungen aus der Gesellschaft in
einen erklärten „Naturzustand“
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zurück (ibid.: 7)19. Marcel Detienne
berichtet weiterhin von protestieren-
den griechischen Frauengru p p e n
(Thesmophoria) im zweiten Jahrhun-
dert vor Christus, die sich während
der Opferfestlichkeiten ihre eigene
Autonomie erkämpften, welche sich
darin ausdrückte, daß es keinem
Mann erlaubt war, die Gesellschaft
der Frauen während der Rituale zu
stören (1989b: 129ff.). Er merkt wei-
terhin an, daß dies ihnen eine bestim-
mende Rolle in der Repro d u k t i o n
des gesamten politischen Systems
gab (ibid.: 132). Jene Gesellschaft
zeichnete sich insbesondere dadurch
aus, daß sie als dauerndes Zeichen
ihres Protestes von jeglichem Fleisch-
genuß fernblieben (ibid.: 133). Sie
ließen, mit der Einführung des
Honigs als Erlösung vom „Kanniba-
lismus“, die carnivore Kultur hinter
sich. Es entwickelte sich ein Kult um
die Göttin Demeter und ihre Tochter
Persephone, in dem die Einheit von
Menschheit und Natur gefeiert
w u rde (Hughes 1994: 53f.). Diese
„Bienenfrauen“ genannten Gruppen
taten sich weiterhin durch die Um-
kehr von maskulinen und femininen
Rollen hervor, welche sie durch ihre
zuvor erkämpfte politische Macht
ausführten (Detienne ibid.: 145). Eva
Catarella glaubt sogar an die Mög-
lichkeit einer heute undenkbare n
matriarchalen Welt in dieser Epoche
Griechenlands, die nur im Dunkel der
Geschichte aufgrund von reifizierten
Interpretationen griechischer Mytho-

logien aus der Geschichtsschreibung
des 19. Jahrhunderts versteckt blieb
(1987: 18f.).

Die humanitären Philosophen des
ausgehenden Römischen Reiches,
Plutarch (um 50–120 n. Chr.) und ins-
besondere Porphyrios (234–ca. 304 n.
C h r.), fallen auf bezüglich ihre r
Einstellung zur Natur. Porphyrios
und seine Nachfolger pre d i g t e n
„Humanität“ auf einer weitestmögli-
chen Universalität. „Da Gere c h t i g-
keit eine Tugend von rationalem
Wesen ist“, schrieb Porphyrios, „wie
ist es dann möglich sich dem Einge-
ständnis zu entziehen, daß wir auch
dazu bestimmt sind uns richtig
gegenüber anderen Spezies zu ver-
halten?“ (zitiert in Salt 1980). Die
Ausbreitung von  Porphyrios‘ Lehre
wird unterschiedlich bewertet, fest
steht aber, daß er am Ende des römi-
schen Reiches für eine Wiedergene-
sung der Natur mit Gesetzesvor-
schlägen, die das Bäumefällen, ja so-
gar extensive Landwirtschaft, verbie-
ten sollten, plädiert. 
Die Väter der christlichen Lehre im
dritten Jahrhundert nach Christus
glaubten weiterhin, daß die Erde ihre
maximale Bevölkerungsstärke er-
reicht habe und Naturresourcen bald
aufgebraucht sein würden. Probleme
der Übervölkerung und Umweltdi-
lemmas seien, schreibt Boughey
(1980: 29f.), nichts Neues in der
Weltgeschichte, sondern ein typi-
sches Phänomen, Hand in Hand mit

ökonomischen Niedergang. Herlihy
(1980: 108) sieht die Zunahme von
Asketentum, von sexuellen Prak-
tiken, welche Fortpflanzung aus-
schlossen sowie den hohen Status
der Jungfräulichkeit, ebenfalls als
Reaktion auf knappe Naturressour-
cen. Der heilige Augustinus (354–430
n. Chr.) sah die Jungfräulichkeit und
die Kinderlosigkeit als den Sieg über
ökologischen Niedergang (zitiert in
ibid.: 105). Auch von römischen
Frauen dieser Zeit wird berichtet,
daß sie immer seltener gewillt wa-
ren, Mütter zu werden (ibid.: 106). 
Zur gleichen Zeit beginnen die ersten
Mönche in Ägypten sich von der
„klassischen“ Christlichen Kirche ab-
zuspalten. In ihrer extremen Form
der Ablehnung und des Pro t e s t s
gegen das moderne Leben erregten
sie zwar vereinzelt Aufmerksamkeit
bei Historikern, aber von Soziologen
w u rden sie gänzlich verschmäht
(Ausnahme: Bergmann 1985), ob-
wohl sie nach verschiedenen ande-
ren soziologischen Definitionen so-
gar alle Eigenschaften einer sozialen
Bewegung aufweisen (ibid.: 31). 
So sei es, schreibt Bergmann (ibid.),
für die ersten Mönche typisch, beste-
hende soziale Normen abzulehnen.
In dieser ökonomischen „B“-Phase
(150/200–500 n. Chr.) lebten sogar
männliche und weibliche Mönche
zusammen. Unterscheidungen zwi-
schen den Geschlechtern durch Klei-
dung, Sprache, Arbeit etc., sollten
ausgeschaltet werden. In weiten Tei-
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len der Bewegung wurde sogar Ar-
beit per se als „ungöttlich“ und somit
auch für „gottgleiche“ Mönche abge-
lehnt. Dies führte weiterhin zur kom-
pletten Ablehnung jeglicher A u t o-
rität und Hierarchie, inkl. klerikaler
Regeln. Sklaven und Frauen wurden
frei, Geschlechterdifferenzen wurden
bewußt verwischt, Frauen tru g e n
Männerkleider und Männerfrisuren
und Männer trugen Frauenkleider
und Frauenfrisuren (ibid.: 54). Nach-
dem diese Bewegung sich im gesam-
ten Mittelmeerraum über ein eigenes
Kommunikationsnetzwerk ausge-
b reitet hatte, entwickelten sich im
niedergehenden Weltsystem extrem-
ste Formen (zum Beispiel in Klein-
asien). Syrische Mönche lebten nur
von Gras und Wasser. Um die letzten
Spuren einer Zivilisation abzuwer-
fen, verweigerten sie sogar zu spre-
chen, um die natürliche Sprache
Gottes zu lernen (ibid.: 42). Die weni-
ger extremen und weit verbreiteten
Formen des frühen Mönchtums
lehnten aber zumindest Fleisch und
Wein als Nahrungsmittel ab. Kräuter,
Wasser, Salz und Wurzeln waren das,
was die unausgebeutete Natur ihnen
gab. Werner Bergmann (ibid.) sieht
die Gründe für diese Bewegung in
der Frustration am Stadtleben, damit
verbundener sozialer Isolation,
s t ru k t u rellen Konflikten und einer
sich abschwächenden Ökonomie
(ibid.: 34). 
Der treibende Motor hinter dieser
Bewegung war der Glaube an zwei

Schritte zum Paradies. Der erste
konnte und sollte schon mit einem
rechten Lebensstil in Einheit mit Got-
tes Natur auf Erden erreicht werden.
„Das frühe Mönchtum erweist sich
damit als eine soziale Bewegung, der
es nicht um die Lösung sozialer
P robleme auf der Ebene sozialer
Strukturen geht, sondern um eine
wertorientierte Transformation von
Individuen. Zentral ist deshalb nicht
die Orientierung an Macht und Ein-
fluß, sondern Werterneuerung bzw.
als konservative Variante die Werter-
haltung gegenüber Umweltverän-
derungen“ (ibid.: 50; Hervorhebung
im Original). 
Mit der langsamen wirtschaftlichen
Genesung des Weltsystems (ab etwa
500 n. Chr.) wird auch die Erneue-
rungsbewegung der frühen Mönche
von der Kirche konsolidiert und
nimmt nach und nach die Form an,
die wir heute mit „Mönchen im
Kloster“ verbinden. 
Ägypter, Griechen, Römer, Chinesen
und andere Gruppierungen im prä-
mittelalterlichen Weltsystem hatten
also zu bestimmten Zeiten das, was
man heute als ein ökologisches Be-
wußtsein, verbunden mit bestimm-
ten konservatorischen Praktiken, be-
zeichnen könnte (siehe hierzu auch
Sallares 1990: 35). Zu Zeiten ökono-
mischer Probleme hatten antike Pro-
testbewegungen in der Öffentlichkeit
einige Anerkennung und praktische
Unterstützung bekommen. In die-
sem Licht ist es aber um so er-

schreckender, daß keine dieser ersten
Ökologen einen bleibenden, d.h. po-
sitiven Effekt auf das ökologische
Handeln in der Antike hatte. Dies
führte, folgt man Autoren wie Bilsky
(1980), Hughes (1980; 1994), Hughes
und Thirgood (1982), Meiggs (1982),
Perlin (1989), oder Thirgood (1981)
mit zu den bekannten Untergängen
antiker Kerngebiete. 
Auch wenn es zum Teil schwierig ist,
Beschreibungen der ersten Ökologie-
bewegungen in einen genauen Zeit-
rahmen einordnen zu können, so
wird aber in jedem Falle klar, daß
ökologisches Bewußtsein und damit
angeschlossene soziale Protestbewe-
gungen keine europäische Erfindung
sind, sondern an vielen verschiede-
nen Orten in der Antike auftauchten
und im Lichte eines ununterbroche-
nen Weltsystems seit 5000 Jahre n
somit auch nicht getrennt von der
p r ä - e u ropäischen Geschichte be-
trachtet werden sollten. Heutige
„neue“ soziale Bewegungen mögen
einige neue Züge aufweisen, aber im
Prinzip gibt es sie schon lange. „Ge-
meinsam ist allen diesen [„alten“
und „neuen“] Bewegungen eine mo-
ralische Motivation und eine Mobi-
lisierung sozialer Energie“ (Frank/
Fuentes 1990a: 173).

Es scheint allgemein anerkannt, daß
während des Mittelalters, vom vier-
ten bis ins sechzehnte Jahrhundert,
die Frage nach der Natur als Einheit
von Mensch und Tier wenig oder gar
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nicht gestellt wurde (Salt ibid.: 4).
Trotzdem liefern diverse Quellen
immer wieder eine auffällige Anhäu-
fung von Zurück-zur- N a t u r- B e w e-
gungen verschiedenster Couleur.
Zum Beispiel wanderten im achten
J a h rhundert Gruppen, mit dem
Anhang vergleichbar mit heutigen
Wa n d e r p redigern oder Zirkuswa-
gen, unter dem Namen Troubadoure
besonders in Süd- und Mitteleuropa
umher. Heute in erster Linie bekannt
d u rch ihre Musik und die Ein-
führung der Mehrstimmigkeit, spiel-
te von ca. 800–1000 n. Chr. bei den
Troubadouren ein ganz eigener Le-
bensstil eine nicht unwichtige Rolle.
Männer und Frauen, bis zur
Nichtunterscheidbarkeit der Ge-
schlechter gekleidet, zogen von Dorf
zu Dorf und von Stadt zu Stadt, führ-
ten ein gefährliches unabhängiges
Leben, im Einklang mit der Natur.
Sie verweigerten sich Kirchengeset-
zen und dem „ungesunden“ Stadtle-
ben, forderten in ihren Liedern auf
zu freier Liebe, Lebenslust und
machten sich lustig über eifersüchti-
ge Ehemänner (vgl. Grout 1960: 59
und Cox 1990: 400)20. Ihre Lieder und
Lebensstile breiteten sich schnell
über ganz Europa aus, bedingt durch
die Offenheit der Troubadoure, sich
mit anderen Kulturen und Glaubens-
richtungen zu vermischen und neue
Formen des Zusammenlebens zu
kreieren (Paterson 1993: 344). 
Die Anfänge der ersten europäischen
Frauenbewegungen sind mindestens

bis ins ausgehende 12. Jahrhundert
zurückzuverfolgen. Die Beguinen im
Belgien des 13. und 14. Jahrhunderts
sollen hier nur als Beispiel genannt
sein (siehe Frank und Fuentes 1990a:
171). 
Weiterhin konnte sich der asketische
Vegetarismus trotz der Konsolidie-
rung durch die Kirchen bei gewissen
Mönchsorden während des ganzen
Mittelalters immer wieder behaup-
ten. Zahlreiche Mönchsorden wech-
selten zum Vegetarismus, und
Springer (ibid.: 316) berichtet von
einer Zunahme von Vegetariern und
Bettelorden in der zweiten Hälfte des
13. Jahrhunderts. Einer breiteren Öf-
fentlichkeit bekannt wurde der Vege-
tarismus aber erst wieder – mit Beru-
fung auf Pythagoras – zusammen
mit dem Namen Michel de Mon-
taigne (1533–1592). „Gesättigt und
mit dem ganzen Reichtum humani-
stischer Bildung wurde dieser Er-
neuerer der antiken Skepsis zum er-
sten modernen Verteidiger der Tier-
welt“ (Haussleitner 1935: 357). Selbst
praktiziert soll Montaigne den Vege-
tarismus zwar nicht haben, dafür
aber in den darauffolgenden Jahr-
hunderten seine Nachfolger, wie Pe-
trus Gassendi oder vor allen Dingen
Rousseau und Voltaire (ibid.).
Auch wenn es zum jetzigen
Zeitpunkt verfrüht ist von sozialen
Bewegungen zu sprechen, so legten
doch solche Gruppen und Denker,
indem sie die pythagoräische Lehre
aus dem Dunkel der Geschichte ans

Licht der Zeit brachten, die direkten
Grundsteine für anti-zivilisatorische
Bewegungen im 19. Jahrhundert.

Alternative Bewegungen in Europa
haben besonders in Deutschland eine
relativ lange Tradition. In den späten
40er Jahren des letzten Jahrhunderts
begannen erste Gruppierungen ihre
„ Z u r ü c k - z u r-Natur“ Ideen zu ver-
wirklichen. Sprondel (1985: 314)
schreibt, daß diese unter dem Begriff
L e b e n s reform z u s a m m e n g e f a ß t e n
Bewegungen mit ihrem Kern im Ve-
getarismus sowohl als Reflexion des
Zeitgeistes als auch in der expliziten
Negation desselben beschrieben wer-
den können. Sieht man die Lebensre-
formbewegung als eine natürliche
Erscheinung der Industrialisierung,
dann kann man zur gleichen Zeit
ähnliche Bewegungen als Konse-
quenz der Moderne in Frankreich,
England, Skandinavien, den USA
und an anderen Orten beobachten.
Der Unterschied zu Deutschland war
aber, daß im Gegensatz zu anderen
Ökologiebewegungen, die als allge-
mein betrachtete Moral und die
christliche Religion gru n d s ä t z l i c h
abgelehnt wurden, da die Probleme
der Zeit genau hierin gesehen wur-
den und nicht im Verlust traditionel-
ler Werte. Diese Gruppen ziehen sich
– vergleichbar mit den Pythagoräern,
den Bienenfrauen, den ersten Mön-
chen, den Troubadouren etc. – aus
der „modernen“ Welt zurück, um
den Gesellschaftszustand wieder in
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den Naturzustand einzubetten (siehe
Eder 1988: 218). Hierzu gehörten die
Antialkoholiker, Naturkostler, „Neue
Jesusse“, „Napoleone“, die soge-
nannten „Inflationsheiligen“ (siehe
z.B. Krabbe 1974; Frecot 1976; Linse
1983; Santner 1996), oder auch faschi-
stische Ökologen der folgenden Na-
zizeit, welche der „Zurück-zur-Na-
tur“-Bewegung eine komplett andere
Färbung im Vergleich zu dem verlei-
hen, wie heute Grüne und Ökologen
gesehen werden, und auch meist ge-
sehen werden wollen. Es kann hier
nur kurz angemerkt werden, daß
faschistische Ideologen oft ein ökolo-
gisches Bewußtsein pflegten, ja dies
sogar als den Kern ihrer Ideologie
sahen, wie z.B. der Naziland-
wirtschaftsminister Walther Darré
oder auch der Anthroposoph Rudolf
Heß21. Dies soll verdeutlichen, daß
insbesondere in Deutschland grünes
B e w u ß t s e i n und damit verbundene
Bewegungen seit 100 Jahren unun-
t e r b rochen vonstatten gehen und
ihre politische Ideologie die gesamte
Breite von links nach rechts bean-
sprucht, d.h. daß grün nicht gleich
links bedeuten muß, wie in der
Ö ffentlichkeit heute naiverweise
meist angenommen wird. 
Gemeinsam ist allen diesen Bewe-
gungen aber, wie auch denen aus der
„alten“ Geschichte, daß sie für eine
„ Wi e d e r v e r z a u b e rung der We l t “
(Moscovici 1976) eintreten. „Wieder-
verzauberung heißt“, schreibt Klaus
Eder, „das, was die Entzauberung

der Moderne vorangebracht hat,
umzukehren“ (1988: 234). 
Im späten 20. Jahrhundert wird diese
Wi e d e r v e r z a u b e rung durch soziale
Widerstands- und Ökologiebewe-
gungen um die ganze Erde ange-
s t rebt. Über alle Bereiche des
Weltsystems – Zentren und (Semi-)
Peripherien – stehen sich Kapital
(z.B. multinationale Konzerne) und
Umweltbewegungen (inkl. ethnische
M i n d e rheiten, Aboriginals, etc.)
gegenüber. Beispiele für Ökologiebe-
wegungen wären hier Regenwald-
g ruppen unter Chico Mendez in
Brasilien, die Chipko-Umwelt-
bewegung in Indien und im Hima-
layagebiet, die protestierenden Ein-
geborenen von Malaysia und natür-
lich radikale Ökologiebewegungen
in den USA und Europa (siehe Chew
1995: 202ff.). Dies bedeutet, weltsy-
stemische Ökonomieentwicklungen
sind nicht nur der Grund für viele

U m w e l t p robleme (Yearley 1996:
62ff.), sondern auch für deren Re-
aktion via sozialer Bewegungen. 
Obige A u s f ü h rungen sollten ver-
deutlichen, daß auf verschiedensten
Bewegungsebenen in einer
Bevölkerung die Erkenntnis und das
Bewußtsein von endlichen Naturres-
s o u rcen sowie die bewußte oder
unbewußte Reaktion hierauf kein
ausschließliches Phänomen der Mo-
derne oder gar der Postmoderne ist.

Schlußfolgerungen

Wie alle sozialen Bewegungen in der
Geschichte glauben Mitglieder öko-
logischer Bewegungen heute natür-
lich auch, daß sie etwas grundlegen-
des Neues, ja oft Revolutionäres dar-
stellen. Dies beruht, denke ich, zu
einem großen Teil auf der Idee von
l i n e a ren Entwicklungen, von einer

Zukunft

heute

ca. 1000 n. Chr. (?)

ca. 0 (?)

ca. 1000 v. Chr. (?)

...

(Evolution von ökologischem Bewußtsein; nach Nash 1987: 5)

Tabelle 2: Lineare Entwicklung von ökologischer Bewegung und Ethik

Universum
--------------------------------------------

Ökosysteme
---------------------------------

Pflanzen/Tiere
---------------------------

Mensch
-------------------

Region/Nationalstaat
------------
Stamm
-------

Familie
----
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u n u n t e r b rochenen Dialektik der
Geschichte. Bei vielen Ökologen
bedeutet dies der Glaube daran, daß
sich in der evolutionären We l t g e-
schichte zum Ego des (tierischen?)
Individuums nach und nach die Fa-
milie/der Stamm oder die benach-
barte Region (eine neue Einheit bil-
dend) „dazugesellt“ habe. Über eine
Jahrtausende dauernde Entwicklung
seien anderen Menschen in anderen
Regionen und Erdteilen ebenfalls die
gleichen Rechte zugestanden wor-
den (z.B. durch die Englische Magna
Charta von 1215 oder in jüngerer Zeit
Sklaven, Frauen etc.). Heute, glaubt
man, sei das Stadium erreicht, wo die
Natur, ja das gesamte Universum –
dank „neuer“ Erkenntnisse und
menschlicher Vernunft – als Einheit
betrachtet werden müsse und jedes
Lebewesen das grundlegend gleiche
Recht auf Leben erhalten solle (siehe
Tabelle 2).

Die vorliegende Arbeit sollte, trotz
ihrer ausgesprochenen Vorläufigkeit
im Hinblick auf eine systematische
und empirische Untersuchung sozia-
ler Bewegungsanhäufungen in der
Weltsystemgeschichte, zumindest auf-
zeigen, daß Ideen und Praktiken des
Umweltschutzes, des Ve g e t a r i e r-
tums, der Naturrechte, der Frauen-
rechte und damit zusammenhängen-
der sozialer Protestbewegungen kein
re v o l u t i o n ä res Phänomen der Mo-
derne, sondern vielmehr ein intrinsi-
scher Teil von – nach Gills und

Franks Minimaldefinition – (Spät-)
Kapitalismus, oder auch Überakku -
mulation, sind. Mit anderen Worten,
ökologische Praktiken und Ökolo-
giebewegungen bewegen sich seit den
ersten Hochkulturen vor 5000 Jahren
auf verschiedensten Erdteilen als
Reaktionen auf extensive Naturaus-
beutung und damit zusammenhän-
gendem ökonomischem Niedergang
(siehe Tabelle 3). Die eine Bewegung
tragenden Milieus aus denen be-
stimmte Praktiken hervorgehen mö-
gen sich verändern, aber nicht die
Themen, Inhalte und Ziele, welche
sich immer um eine Emanzipierung
von Gruppen dreht. 

Handel und Ausbeutung  zwischen
Menschen existierte schon lange
bevor uns Marx darauf aufmerksam
machte. Folglich könnte man hier
sagen, daß die Ausbeutung der
Natur immer schon parallel zur
Ausbeutung der menschlichen Ar-
beitskraft stand und somit Mensch

und Natur, von einer weltsystemge-
schichtlichen Perspektive, nicht
t rennbar sind. Der bedro h l i c h e
Unterschied zwischen We l t s y s t e m-
krisen in der Geschichte und der
heutigen sich abzeichnenden Krise
durch Ausbeutung von Mensch und
Natur besteht in der globalen Größe
des Weltsystems. Dieser (wirklich
neue) Unterschied könnte ohne ein
grundlegendes Umdenken im Ver-
hältnis von Mensch zur Natur den
Kollaps der gesamten Erde bedeu-
ten, so wie es ihn für verschiedene
We l t reiche in der Ve rg a n g e n h e i t
bedeutete.
Sieht man Globalisierung als einen
weltsystemischen Prozeß – nicht ein
weltgesellschaftliches Stadium –
wird eine weitere Scheu vor einer
neuen „Grand Narrative“ (z.B..
Weltsystemgeschichte), wie sie in der
aktuellen Soziologie, und hier insbe-
s o n d e re im postmodernen Subjek-
tivismus, immer noch prominent ist,
jegliches praktische Moment der So-

Tabelle 3: Zyklisches Modell von ökologischer Bewegung

„B“-Phase
(z.B.heute)

„A“-Phase

„B“-Phase
(ca. 300 Jahre)

„A“-Phase

starkes ökologisches Bewußtsein, 
sozialer Protest etc.

weniger ökologisches Bewußtsein

starkes ökologisches Bewußtsein, 
sozialer Protest etc.

weniger ökologisches Bewußtsein
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ziologie im Keim ersticken, und uns
somit – mit Blick auf das 21. Jahr-
hundert – tiefer in die dekonstrukti-
vistische Sackgasse lenken22. Moder-
nisierungs- und Dependenztheorien
sind nicht mehr gefragt, und eine
postmoderne Soziologie setzt auf
regionale Eigenständigkeiten des
Wissens und auf eine fragile, sich
ständig wandelnde Konstruktion der
Gesellschaft und des Selbst. Der
postmoderne Diskurs in den Wissen-
schaften, das Lokale und das
Befreiende zelebrierend, konnte nie
(nicht einmal theoretisch) praktische
Inputs – geschweige denn Lösungen
– zu irgendeinem aktuellen Problem
außerhalb akademischer Zirkel lie-
fern. Oder wie Renate Mayntz kürz-
lich treffend bemerkte: „So interes-
sant Informationen über die Verän-
derung individueller Lebensumstän-
de und die Reaktionen der Menschen
darauf auch sein mögen, zielen sie
doch offenbar nicht auf den Kern, die
strukturellen und institutionellen Ur-
sachen der uns heute ängstigenden
Probleme“ (1996: 16). •
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Fußnoten
* Der vorliegende Aufsatz, seine „zündenden“
Ideen, sowie einige seiner Thesen beruhen
zum Teil auf Ergebnissen, die ich während
meines Praktikums beim Center for Applied
Social Analysis and Education in Kalifornien/
USA erarbeitet hatte. Ich danke Prof. Sing C.
Chew für Anregungen und für die Bereitstel-
lung schwer zugänglicher Materialien. Die

Verantwortung für die Arbeit und ihre, für
den geneigten Leser, die geneigte Leserin, zu-
gegebenermaßen oft waghalsig anmutenden
Thesen, liegt aber natürlich bei mir.
1 Sie untergräbt auch andere „Zentrismen“,
wie afrikano- oder asiazentrische Erklärungs-
modelle.
2 Wörtlich heißt es bei Barry Gills: „By mini-
malist I mean that the core processes of the
system are simply the cycles of economic ex-
pansion and contraction and the accompany-
ing hegemonic cycle“ (1996: 237).
3 Das heißt natürlich nicht, daß es immer nur
ein System gegeben habe (im Hinblick auf ein
präeuropäisches Handelssystem in Südameri-
ka erscheint dies als besonderer Nonsens),
sondern daß ein System allmählich all die
a n d e ren „Systeme“ einverleibte (vgl. Gills
1996). 
4 Dies ist nicht der Ort, über die Offenheit von
ökonomisch-politischen Systemen zu disku-
t i e ren, aber eine Verschiebung des (einen)
Weltsystems bis zu den Anfängen mensch-
licher Zivilisation erscheint mir weniger will-
kürlich als es in ein Europa des 16. Jahrhun-
derts zu legen. Es ist natürlich immer möglich
darauf zu bestehen, daß jede Epoche und jede
Situation von einer anderen verschieden ist
und jede Verallgemeinerung daher falsch sei
(so wie es unsere dekonstruierenden Freunde
nicht müde werden zu propagieren). Für eine
detaillierte Darlegung historischer A n a l y s e-
methoden siehe zum Beispiel Wa l l e r s t e i n
1995. 
5 Ein Detail im Wortgebrauch, welches das
Wallersteinsche Weltsystem vom Weltsystem
A. G. Franks unterscheidet, wird im Engli-
schen mit einem Bindestrich verd e u t l i c h t .
Wallerstein spricht von ‘World-Systems’ und
Frank von ‘World system’. Wallersteins World-
System ist kein System in der Welt oder von
der Welt, sondern ein System welches eine
Welt darstellt (Wallerstein 1993: 294). Im
Deutschen ist eine solche „Bindestrichunter-
scheidung“ schlecht möglich, ja sie würde nur
zu noch größerer Verwirrung führen.
6 Zehn Jahre später schränken Robertson und
Roudometof diese These allerdings ein und
bezeichnen kulturelle Faktoren plötzlich als
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„ relatively autonomous“ (Roudometof und
Robertson 1995: 287) von der Ökonomie. 
7 Tatsächlich ist die Dringlichkeit des Pro-
blems schon seit Beginn dieses Jahrhunderts
geäußert worden. Das früheste mir bekannte
Beispiel ist Robert E. Park (1915). Dunlap und
Catton sind aber meines Wissens die ersten,
die ein relativ einflußreiches Paradigma zum
Mensch-Natur-Nexus vorschlugen. 
8 Ich möchte hier in keinem Fall solches Ge-
dankengut propagieren, sondern lediglich als
Speerspitze eines allgemeinen Trends nennen,
auf den die Soziologie nicht mit Schweigen re-
agieren sollte. Als Gegenposition zu solchen
Strömungen sei auf ein Buch von Jutta Dit-
furth, Entspannt in die Barbarei: Esoterik,
(Öko-) Faschismus und Biozentrismus (1996)
hingewiesen. 
9 Ich denke hier an Theorien, wie sie uns der
Ökofeminismus, Ökomarxismus oder die Um-
weltsoziologie geliefert hat. Keine dieser An-
sätze aber stellt die reifizierte Unterscheidung
zwischen dem Sozialen und dem Natürlichen
grundsätzlich in Frage oder bietet, wie im Fal-
le des Ökofeminismus, nur eine weitere (ge-
schlechtsspezifische) Unterscheidungskatego-
-rie zum Angebot. Es muß hier allerdings fai-
rerweise angemerkt werden, daß die bekannte
Feministin Vandana Shiva in einem 1995 er-
schienen Aufsatz aus ihrer ökofeministischen
Nische wegrückte und sich gegen die Arro-
ganz und Willkür einer Kategorisierung von
Lebewesen nach z.B. Geschlecht ausspricht. 
10 „Die Menschheit wird Herr der Natur, aber
der Mensch wird Sklave des Menschen oder
Sklave seiner eigenen Niedertracht„ (Karl
Marx, zitiert in Schmidt 1974: 7). 
11 Es würde hier zu weit führen, auf solche
empirischen Studien einzugehen, siehe aber
Chew (1997). Auf dessen Ergebnisse werde ich
mich im folgenden implizit stützen. 
12 Einige Autoren, wie zum Beispiel Culbert
(1995: 98f.), zeigen auf, daß der Hauptfaktor
des Untergangs der klassischen Mayakultur
ab etwa 800 n. Chr. ebenfalls große Entwal-
dung gewesen sei. 
13 Waldnutzung soll im Hinblick auf unser
Jahrhundert besonders das Verhältnis von Ab-
holzung und Klimaveränderung bedeuten,

auch wenn es ebenfalls die tragende Rolle für
die europäische Industrialisierung trug (siehe
hierzu Perlin 1989).  
14 Titel entliehen von  Sheila Rowbothams‘
Buch Im Dunkel der Geschichte: Frauenbewe-
gung in England vom 17. bis ins 20. Jahrhun-
dert.
15 Andre Gunder Frank benutzt den Terminus
Hinterland in „seinem“ Weltsystem für Gebie-
te, die nicht oder nur zeitweise (häufig als zum
Vorteil derer gereichend) über Handelsver-
knüpfungen mit den Peripherien verbunden
sind und die in diesem Sinne auch nicht zu
den Abhängigen und „Ausgebeuteten“ gehö-
ren.  
16 Barry Gills (1995: 145) erläutert es folgen-
dermaßen: „We [Frank & Gills] define the
world system on the basis of regular trade
which embodies a transfer of surplus, implies
a division of labor, and brings in its train syste-
mic political, social, cultural and even religi-
ous rhythms.“
17 Ich möchte hier schon darauf hinweisen,
daß A.G. Frank zur Zeit an einem Buch arbei-
tet, in dem er die These einer Weltsystemkrise
im 17. Jahrhundert verwirft, d.h. per Kontra
Wallerstein (1974) & Frank (1978) argumen-
tiert. Insofern ist obige von mir zusammenge-
stellte Tabelle, die bereits versucht, Franks
neue These zu berücksichtigen, als mehr als
vorläufig zu betrachten.
18 Holz hatte eine so große Bedeutung im anti-
ken Griechenland, daß das griechische Wort
für Holz, hyle, im Laufe der Zeit ein Synonym
allgemein für Material oder Sache wurd e
(Hughes 1983: 440). 
19 Eder geht sogar soweit und erklärt, daß erst
eine Differenzierung in der Geschichte zwi-
schen der carnivoren und der vegetarischen
Kultur eine „angemessene Rekonstruktion der
spezifischen Logik moderner Vergesellschaf-
tung“ ermögliche (1988: 218). 
20 Zu vergleichbaren Ausformungen bei den
Deutschen Minnesängern, siehe Gülke 1975.
21 Zum „Grünen Flügel“ der NSDA, siehe
Biehl und Staudemeier 1995.
22 Man könnte hier sicherlich ad absurdum
einwenden, daß Ideen wie die Weltsystem-
theorie oder gar die We l t s y s t e m g e s c h i c h t e

selbst nur ein Phänomen der Postmoderne sei-
en und ihnen somit keinerlei besondere Rele-
vanz zuzukommen brauche. Geht man dann
(weltsystemgeschichtlich) soweit, die kulturel-
le Bewegung der Postmoderne allgemein als
ein zyklisch wiederkehrendes Phänomen von
Spätkapitalismus zu betrachten, könnte das
ebenfalls in eine Sackgasse führen.
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Vorbemerkung

Dieser essayistische A u f s a t z
könnte in keiner konventio-
nellen Fachzeitschrift er-

scheinen und würde darüber hinaus
auch als Hausarbeit  den üblichen
Scheinkriterien nicht Genüge tun.
Und dieses deshalb, weil bekanntlich
Form und Inhalt schwerlich zu tren-
nen sind. Die Sprengung formaler
Einengung erlaubt mir, auch kom-
plexe Theorien nur anzureißen, und
sowohl assoziative Gedankensplitter
als auch noch Unausgegorenes trotz-
dem zu Papier zu bringen.
Die polemischen Seitenhiebe, welche
hier oder da im Text auftauchen, sind
überwiegend kein Ersatz für fehlen-
de sachliche A rgumente. Polemik
hilft vielmehr häufig, Gedanken
prägnant auf den Punkt zu bringen,
und sie erzeugen zusätzlich hohe
emotionale Resonanz.
Die Auseinandersetzung mit der
Niklas Luhmann zugerechneten Sys-
temtheorie ist bei meinem theoreti-
schen Bewältigungsversuch der öko-
logischen Frage nicht (nur) ein
Produkt gelungener  Hochschulso-

zialisation der Fakultät für Soziolo-
gie der Universität Bielefeld. Sie ist
deshalb als Kontrast -und Vergleichs-
folie gewählt, weil sie die Ortho-
doxie, mit der sie universelle Erklä-
rungsansprüche geltend macht, dazu
prädestiniert, meinen Versuch, die
materielle Seite der Gesellschaft wie-
der ins Bewußtsein zu rufen, durch-
zudenken. 
Es hat dabei nichts mit Eklektizismus
zu tun, wenn ich theoretische Vorar-
beiten und Positionen heranziehe,
um meine Grundgedanken zu ver-
deutlichen und zu erläutern.

Es ist wohl unstrittig, daß kein ande-
res Thema so viel öffentliche Auf-
merksamkeit, politische A u s e i n a n-
dersetzung und theoretische Über-
forderung evoziert hat, wie die öko-
logische Krise dies vermochte.
Die theoretischen Schwierigkeiten ei-
ner adäquaten Fassung ökologischer
P robleme beginnen schon bei der
Frage, was man denn eigentlich ge-
nau unter ökologischen Problemen
versteht. Und die Beantwortung die-
ser Frage steckt dann bereits den
Rahmen von möglichen theore t i-

schen Innovationen oder gar Hand-
lungsstrategien ab: Ist jene also nur
ein Problem von Kommunikation,
nur ein Problem eines fehlenden
ökologischen Gleichgewichts oder
lediglich eines der institutionell
regulierbaren Steuerung? Oder steht
nicht vielmehr eine unzure i c h e n d
reflektierte, tief axiomatische Vorent-
scheidung in dramatischer We i s e
einem fru c h t b a ren wissenschaftli-
chen Verständnis von Gesellschaft
und Natur im Wege?  Es gilt dabei im
weiteren zu klären, wie denn die Re-
lation von Gesellschaft und Natur zu
denken ist, und diese Klärung soll
zugleich den roten Faden bilden, an
dem entlang sich die semantische
Bewegung dieses Aufsatzes orien-
tiert.
Aufgabe dieses Essays soll es also
nicht sein, praktische Handlungsan-
weisungen zu formulieren. Wo m i t
keinenfalls globale, lebensweltlich
e r f a h r b a re, ökologische Gefähr-
dungslagen verharmlost werden sol-
len. Auch ist visionären Denken im-
mer unerläßlich, um überhaupt ei-
nen Gestaltungsraum zu umreißen,
der sich gerade aus Gegenwart und

NATUR UND GESELLSCHAFTSKONZEPTION
INNERHALB DER SOZIOLOGIE

Einige kurze wissenschaftlich-polemische Anmerkungen 
und eine theoretische Alternative

von Eric Sons
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potentiell verschiedenen Möglichkei-
ten des Zukünftigen speist, damit
Kontingenz nicht mehr und mehr in
k a t a s t rophische Beliebigkeit um-
schlägt. 
Prinzipiell ist, um demgemäß auch
gestaltend Handeln zu können,
sicherlich normative Ethik erforder-
lich. 
Konsens läßt sich dabei womöglich
zumindest in der Ablehnung re i n
deontologischer, also bestimmungso-
rientierter Argumentation gemäß der
Natur, dem Wesen oder nach dem
Prinzip einer Sache, als auch rein
teleologischer A rgumentation, d.h.
folgenorientierter, also mit Rücksicht
auf prospektive Folgen, erzielen.
Alle Folgen abzusehen, hieße die
Möglichkeit völliger Handlungs-
und Steuerungssicherheit zu postu-
lieren. Getrost sollte man von dem
dahinterstehenden Gesellschaftskon-
zept, welches diese als eine mono-
kausal und unilinear arbeitenden
Maschine oder Organismus denkt,
Abschied nehmen. Was im übrigen
nicht automatisch zu der Konse-
quenz führt, sich noch 50 Jahre an
gesellschaftlicher Komplexität abzu-
arbeiten, sozusagen als eine A r t
systemische ABM-Maßnahme, um
erst im nachhinein zu registrieren,
daß durch Zeitdifferenz die nun er-
reichte Komplexität des Steuerungs-
modells bereits schon wieder als
unterkomplex zu bezeichnen ist.
Handlungsanleitende Ethik muß al-
so darauf bestehen, daß da, wo

Folgen nicht abzusehen sind,
Entscheidungen getro ffen werd e n
(müssen) im Rückgriff auf Grund-
sätze, die in sich nicht mehr (nur)
rational begründbar sind, sondern
kommunikativ ausgehandelt werden
müssen!  Daran würden sich Fragen
einer verbesserten partizipativen,
nämlich probleminduzierten, Te c h-
nikgestaltung anschließen, welche
jedoch für unser durchaus theoreti-
sches Vorhaben nur eine sekundäre
Rolle spielen.
Nach diesen gedanklichen A b-
schweifungen gehen wir zu den har-
ten, sozialen Dingen über:
Dabei werde ich im folgenden einige
Versuche der soziologischen Bewäl-
tigung gesellschaftlicher Thematisie-
rung von ökologischen Fragestel-
lungen kurz anreißen, um dann
meine theoretische Alternative zu
präsentieren. Diese bewegt sich be-
wußt im Spannungsfeld zwischen
Anthropologie, Philosophie und So-
ziologie, denn nur so ist es meiner
Meinung nach möglich, die Dimen-
sionalität jener Krisis theore t i s c h
adäquat zu erfassen.

Beschäftigen wir uns also zunächst
mit einem Begriff, dem man eine ein-
zigartige Karriere in der neuere n
soziologischen Theoriebildung zubil-
ligen muß, nämlich dem, man möch-
te fast sagen, Fetisch Kommunika-
tion: Bewußt werde ich dabei nicht
den wenig ergiebigen Weg einer bloß
soziozentrischen Herangehensweise

wählen. Und zwar deshalb, weil eine
rein innergesellschaftliche Frage-
stellung von vorneherein das Pro-
blem der Affirmität mit sich bringt.
So hat beispielsweise Niklas Luh-
mann aufgrund seiner asymmetri-
schen Leitdiff e renz von System/
Umwelt bereits frühzeitig alle
Brücken zu einem mehrdimensiona-
len Denken abgebrochen. Denn affir-
mative Perspektiven, aus denen her-
aus quasi distanzlos die innere Logik
von gesellschaftlichen Wertsphären -
oder wenn es denn so sein soll -
Funktionssystemen, nur nachvollzo-
gen wird, welche gekoppelt mit ei-
nem emergent-metaphysischen Be-
griff von Kommunikation operieren,
können die ökologische Krise nur als
ein Problem der gesellschaftlichen
Kommunikation thematisieren.
Auch funktionalistisch- kommunika-
tionsorientierte Theorien, die sich
von ihrem Anspruch her durch eine
vermeintlich wertneutrale Theorie-
k o n s t ruktion auszeichnen, off e n b a-
ren ihre implizite Normativität,
denkt man sie lebenspraktisch in
letzter Konsequenz durch. Zumin-
dest kann man dann die genetisch
geschädigten und körperlich mutier-
ten Kinder von Tschernobyl mit der
Erkenntnis beruhigen, daß sich der
prinzipielle gesellschaftliche Bestand
und dessen prinzipielle Funktions-
fähigkeit von dem Leiden ihres Per-
sonalsystems, ihres Verhaltensorga-
nismus’ (Parsons) nicht weiter beein-
drucken läßt. Auch was sich in ihren
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psychischen Systemen abspielt, läuft
sich gesellschaftlich gesehen in der
bloßen Zirkularität ihrer rekursiven
Selbstreferenz einfach „tot“.
Natürlich sind die Begrifflichkeiten
von Kommunikation und Handeln -
oder besser, um den lebendigen Vor-
gang dessen monothetisch als Ein-
heit zu fassen, von Handlungen - eng
miteinander verknüpft, doch wenn
sich Kommunikationstheorie durch
ständige Akzentuierung nur der Be-
schränkungen letztendlich auf eine
Theorie struktureller Unmöglichkeit
von Kommunikation und demge-
mäß auch von kommunikativen
Handeln reduziert, mutiert eben die-
se zu einem eigentlich therapiebe-
dürftigen kognitiven Autismus (Ha-
bermas) gesellschaftlicher Wertsphä-
ren.
Hättet ihr alle zusammen, neue
soziale Bewegungen, Politiker, Un-
ternehmer und viele andere nur die
richtige Theorie, ihr würdet alles bes-
ser verstehen! Und vor allem würdet
ihr verstehen, was alles nicht geht.
Und könntet euch dann beruhigt in
eure systemische Erbaulichkeit zu-
rückziehen. 
Verweilen wir aber nicht überflüssig
lange an diesem Punkt der Kritik der
Kritik der Kritik der Kritik der Kri-
tik... , sondern wenden wir uns nun
einem weiteren Versuch kommuni-
k a t i o n s t h e o retischer Fassung der
ökologischen Problematik zu. Und
zwar in Form einer fiktiven, rhetori-
schen Frage: Wie wäre es denn mit

einem futurisiert-universalpragmati-
schen, von allen bösen systemischen
und funktionalen Imperativen gerei-
nigten, herrschaftsfreien Diskurs?
So manch Frankfurter Sozialphilo-
soph, wie übrigens in abfälliger
Weise alle von der Sippe der Sozio-
logen bezeichnet werden, die sich
nicht permanent der unnötigen See-
lenqual aussetzen, in reduktionisti-
scher Manier soziale Tatsachen nur
aus sozialen Tatsachen erklären zu
wollen (Durkheim), würde da nur
mit dem Kopf schütteln. Wie sollen
bitte auch der vom "sauren Regen"
arg gebeutelte Baum und der doch so
sehr bemühte, naturro m a n t i s c h e ,
linksalternative Postmaterialist kriti-
sierbare Geltungsansprüche austau-
schen?
Verständigung als Innovationsmo-
dus zwischen Natur und Gesell-
schaft fällt also offensichtlich aus.
Dieses gilt jedoch nicht in jedem Fall
für lebensweltliche Intersubjektivi-
tät. Innerhalb jener wird zwar maxi-
mal über und nicht mit Natur ge-
sprochen, aber zumindest wird rei-
nes Verwaltungshandeln sporadisch
um die Partizipation von direkt Be-
troffenen ergänzt.
Daß dadurch politische Grundsatz-
entscheidungen nicht direkt in Frage
gestellt werden können, hinterläßt
einen bitteren Nachgeschmack. Denn
daß man auf Atomkraft setzt, ist Vor-
aussetzung dafür, daß in Verfahren
der Bürgerbeteiligung über
Standorte entschieden werden muß.

Wird also aus dem Sozialkörper nur
Legitimation gesogen, um gru n d-
sätzliche politische Entscheidungs-
präferenzen gerade nicht zu themati-
sieren?
Wie dem auch sei. Trotzdem sollte
kommunikatives Handeln, welches
beispielsweise in Mediationsver-
fahren schon beeindruckende Erfol-
ge vorzuzeigen hat, meiner Meinung
nach zumindest noch als eine denk-
b a re Alternative der lebensweltli-
chen Verständigung über das Ver-
hältnis und den Umgang mit natur-
transformierten und naturtransfor-
mierenden Techniken im Auge be-
halten werden. Äußert sich hier doch
noch die Option, zumindest nicht
vollends funktionalen Logiken aus-
gesetzt zu sein.
Neue soziale Bewegungen, die man
wohl plausibel als lebensweltliche
P rotestgemeinschaften gegen eine
funktionalisierte und verd i ff e re n-
zierte Gesellschaft interpre t i e re n
mag, können nämlich durchaus für
sich in Anspruch nehmen, daß sie
sich zumindest versuchsweise ge-
samtgesellschaftlich relevaten Frage-
stellungen mittels einer ökologische-
"transversalen" Vernunft (We l s c h )
nähern. Dies sind meiner Meinung
nach Beobachtungsperspektiven hö-
herer Ebene.
Einzig die Perspektivität neuer sozia-
le Bewegungen erlaubt es, die Diffe-
renz von ökologischem und sozialem
System kommunikativ wieder einzu-
holen, um durch die Betonung der
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relationalen Einheit dieser Differenz
diese selbst - nach beiden Seiten
hin(!) - zu problematisieren. Vertreter
und Sprecher von nur an funktiona-
len Logiken orientierten Organisatio-
nen bedienen sich häufig nur Beob-
achtungen, die als reine Verstandes-
leistungen gleichsam hinterh e rh i n-
ken.
Zweckrationales Denken schafft sich
allzuhäufig nur die Illusion, entkop-
pelt von Wertrationalität zu fungie-
ren; dann ist es gewiß wahrhaftiger
und reifer, sich jener strukturellen
I n t e rdependenz von We r t h a l t u n g
und Faktizität zu stellen, um den ei-
genen normativen Standpunkt zuge-
ben zu können.
Das aber meinem noch zu ent-
wickelnden, theoretischen A n s a t z
nach auch dieses Setzen auf neue so-
ziale Bewegungen nicht allein als op-
timale, nämlich langfristige  Alter-
native angesehen werden muß, klärt
sich im weiteren.
Um nun im weiteren exemplarisch
die nach meiner Auffassung zu kurz
greifende soziozentrische Herange-
hensweise an die ökologische Frage
anzudeuten, verweise kurz ich auf
den Begriff der "Risikogesellschaft"
(Beck).
Moderne Gesellschaft als eine Unter-
nehmung des Risikos, also als Risiko-
gesellschaft zu denken, kann mit Be-
rechtigung einiges an Attraktion und
Aufmerksamkeit für sich verbuchen,
wird hier doch die gesellschaftlichen
Dimensionalität der ökologischen

Frage zumindest so weit erfaßt, daß
eine Art von Paradigmawechsel er-
forderlich scheint.
Die dort vorgenommene Thema-
t i s i e rung ökologischer Risiken als
Krise von institutionellen Regelsys-
temen deckt durchaus plausibel steu-
e ru n g s t h e o retische Fragen innerg e-
sellschaftlicher Risikoprobleme ab.
Es geht mir an dieser Stelle aber nicht
um die Theorie einer Risikogesell-
schaft an sich, sondern insgesamt
eher darum, zu behaupten, daß diese
sich durch ihre Perspektive relevan-
ten theoretischen Innovationen ver-
schließt. Indem nämlich die ökologi-
sche Krise immer als eine der
Gesellschaft und ihrer Institutionen
thematisiert wird, entsteht folgendes
Bild: die Natur bricht gleichsam exo-
gen in den sozialen Schutzraum von
Selbstgenügsamkeit ein und wird an-
schließend endogen sozialisiert.
Werden Natur und Naturkrisis aus-
schließlich als nur kulturell und sozi-
al vermittelt begriffen, begibt man
sich in die Nähe eines symbolischen
Gefahrenrelativismus, von dem aus
dann beliebig von apokalyptischen
bis hin zu aktionistisch- moralisie-
renden Wahrnehmungen ausgewählt
werden kann, was gerade so paßt.
Argumentiert man aus der kulturali-
stischen Tradition einer Mary
Douglas heraus, so erscheint sich ir-
gendwann die faktische Gefähr-
dungslage des Planeten Erde hinter
der Relativität divergierender Wahr-
nehmungsschemata subjektivistisch

zu verflüssigen: der biologisch-öko-
logisch und materielle Kern jener
kulturell kommunizierten Krise liegt
dann außerhalb des Wahrnehmungs-
horizontes.
Und da das, was vermeintlich nicht
wahrnehmbar ist, keine Bedeutungs-
differenzen in Bewußtseinssystemen
erzeugen kann, bleibt Natur außen
vor. Das worüber geredet wird, hat
nichts mit dem „außen“ der Gesell-
schaft zu tun:  Da scheint mir die Fal-
sifizierung des Mottos, daß da, wo
die Gefahr droht, auch das Rettende
erwächst, bereits zu diesem Zeit-
punkt in beunruhigender Nähe zu
sein.
Bevor ich nun im weiteren über eine
eng gefaßte soziologische Perspekti-
ve hinaus interdisziplinär vorgehen
werde, um dann wiederum die Aus-
wirkungen meiner Analyse soziolo-
gisch zu interpretieren, möchte ich
Problemlage vorerst noch etwas pro-
vokativ zuspitzen:
Wenn die ökologische Krise wirklich
zu einer Krisis der Gesellschaft und
also der theoretischen Soziologie
geführt hat, und wenn die Soziologie
darauf überfordert mit selbstgenüg-
samer Gelehrsamkeit, re d u n d a n t e r
B e s s e r w i s s e rei, systemisch falscher
Bescheidenheit, Flucht in patholo-
gisch anmutende Besitzstandwah-
rung der Zuständigkeit für das So-
ziale reagiert, dann wird sie, so mei-
ne These, die auch durch ihre Entste-
hungsgeschichte mitgeprägte Aufga-
be einer Reflexions- und Krisenwis-
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senschaft der Gesellschaft nicht
erfüllen können.
In diesem Fall erstarrt Soziologie zur
Absenzsoziologie.

Es sind nun drei theoretische Frag-
mente, in deren Verbindung ich ein
Potential für theoretische Innovation
hinsichtlich ökologischer Fragestel-
lungen aufdecken möchte: Philo-
sophische Anthropologie, eine sozio-
ökologische Perspektive und  der
Versuch einer symmetrischen Sicht-
weise von Welt sollen unser Denken
in alte, neue Bahnen lenken.
Ein erster Denkschritt, der Klarheit
in die Problemlage bringen könnte,
wäre demgemäß einer, der sich mit
einiger Vorsicht auf das Terrain phi-
l o s o p h i s c h - a n t h ropologischer Theo-
rie begibt: Dabei ist die vom
Feuerbachschen Sensualismus vor-
gedachte  und gegen den Hegelschen
Idealismus von Marx behauptete
Praxis des materiell-energ e t i s c h e n
S t o ff w e c h s e l p rozesses (Marx) zwi-
schen dem sinnlich-tätigen Naturwe-
sen Mensch und dem Naturstoff ein
wesentlicher gedanklicher A u s-
gangspunkt. Jener soll verhindern,
daß sich die Soziologie weiterh i n
kulturalistisch hinter Euphemismen
symbolisch-generalisierter Sozial-
welten verschanzt.
Der Mensch wird also nicht mehr
nur als soziales und kulturelles We-
sen interpretiert, sondern in seiner
konkreten Kreatürlichkeit und Leib-
lichkeit mitthematisiert: In seiner

Hybridität ist er nämlich beides.
Eine sich auch wieder materiali-
stisch-sensualistischen Qualitäten
der Gesellschaft öffnende Soziologie
würde ihren "bias" also auch auf die
materielle Basis sozialer Systeme
richten.
Diese Perspektive erlaubt es nun, mit
Andreas Metzner eine sozio-ökologi-
sche Systemtheorie vorzuschlagen,
die zwischen der Einheit der Or-
ganisation von Gesellschaft und ih-
rer Struktur unterscheidet. Demnach
läßt sich mit einiger Bere c h t i g u n g
(und dem nötigen Mut, Komponen-
ten unterschiedlicher Theoriegebäu-
de zu verknüpfen) die Organisation
von Gesellschaft verkürzt als ein
sprachlich vermittelter, symbolischer
und selbstreferentieller Prozeß kom-
munikativen Handelns innerhalb ei-
nes intersubjektiv produzierten und
operativ geschlossenen Kommunika-
tionszusammenhanges begreifen.
Gleichzeitig muß Gesellschaft jedoch
als ein materiell-energetisch offenes
System, welches sich zum Aufbau
seiner materiellen Struktur energeti-
sche und materielle Ressourcen sei-
ner Umwelt aneignet, begriffen wer-
den. Wird dieser zweite Aspekt aus-
geblendet, re g rediert die theore t i-
schen Näherung an ökologische
Fragestellungen zu einer die alloge-
nen Momente gesellschaftlicher
Veränderungen ignorierenden Meta-
biologie.
Wie will man denn als Soziologe den
p rospektiven Fall der Ressourc e n-

knappheit erklären, der ja höchst-
wahrscheinlich über kurz oder lang
direkten Einfluß auf die industrielle
Produktionsweise bestimmter Wirt-
schaftszweige  haben wird, wenn
man Gesellschaft nicht als  materiell
offenes System konzipiert? Jene kau-
sale Zurechnung auf ein „außen“ der
Gesellschaft kann vielmehr erst dann
adäquat kommuniziert werd e n ,
wenn die Theoriekonstruktion dies
zuläßt. Es gilt also den Zusammen-
hang zwischen „materieller und
symbolischer Reproduktion der Le-
benswelt“ (Habermas) nicht aus dem
Auge und der Sprache zu verlieren.
Man kann diesen Zusammenhang
auch noch in anderer Weise, mithin
s y s t e m t h e o retisch, übersetzen: Das
ökologische System stellt der Gesell-
schaft seine materiell-energ e t i s c h e
Komplexität zur Verfügung, wobei
das aufnehmende System auf die
Struktur des anderen zurückwirkt:
Dies ist nicht nur ein Leistungs- son-
dern darüberhinaus auch ein Konsti-
tutionszusammenhang!
Da die Autopoiesis qua Leben und
Bewußtsein eindeutig Voraussetzung
für die Bildung und Erhaltung sozia-
ler Systeme ist, und die Umwelt
eines Systems für dieses gleich wich-
tig ist wie es selbst. Die letzten zwei
Sätze entstammen dem Ideengut
eines Niklas Luhmanns. Mehr als
höchst änigmatisch und theoriestra-
tegisch genial, wie man nach solch
einer Analyse immer noch in Kom-
munikation stecken bleiben kann,
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wenn man über die Ökologieproble-
matik nachdenkt. Bleibt mit diesem
Artikel noch die Hoffnung auf die
„Wiederkehr des Verdrängten“.
Ich hoffe, daß bis zu diesem Punkt
der gedanklichen Darstellung appa-
rent geworden ist, daß mein Unbe-
hagen gegenüber einer Soziologie,
die sich als reine Gesellschaftslehre
versteht,  aus der Intuition speist,
daß die Ideologie des gere i n i g t e n
Sozialen und Kulturellen krampfhaft
überstrapaziert wird. Ohne Frage ist
es die Selbstbeschreibung moderner
Gesellschaften, aus der dann jene
kognitiven Schemata modellhafter
Naturvorstellungen hervorg e h e n ,
die wiederum handlungsleitend in
die gesellschaftliche Praxis eingehen.
Doch wie immer auch kulture l l e
Schemata der Wahrnehmung und
die daraus re s u l t i e renden sozialen
D e f i n i t i o n s p rozesse der ökologi-
schen Problemlagen jeweils ausse-
hen mögen, prinzipiell wird nie-
mand ernsthaft bestreiten können,
daß solche Phänomene wie das
Ozonloch, weltweite Ero s i o n ,
Versalzung - man könnte hier belie-
big fortfahren - einen genuin ökolo-
gischen Problemkern für sich in
Anspruch nehmen können.
Ein ökologischer Problemkern ver-
weist dabei auf die nur bedingte
Regulierungsfähigkeit, die Ökosyste-
me in die Lage versetzt, anthropoge-
ne Belastungen zu kompensiere n .
Ökosysteme unterliegen spezifisch-
dynamischen Naturgesetzen, deren

S e l b s t regulation immer nur inner-
halb eines stabilen Stoff k re i s l a u f e s
zwischen Produzenten, Konsumen-
ten und Destruenten auf Dauer gesi-
chert ist.
Wem scheint, daß habe mit Sozio-
logie ja gar nichts zu tun, dem würde
ich entgegenhalten, daß ja eine Viel-
zahl  soziologischer Modelle (man
denke an  Spencers Org a n i s m u s
Analogie oder das Autopoiesis-Kon-
zept von Maturana) aus der Biologie
stammen und - worauf es mir an-
kommt: Soziologische Modelle, die
sich mit wissenschaftlichem A n-
spruch ökologischer Fragestellungen
zuwenden sollten per se versuchen,
beide Seiten der Unterscheidung Na-
tur/Gesellschaft in ihrer Bezogenheit
aufeinander mitzudenken. Man
kann das auch philosophisch wen-
den.  
Jene von mir beklagten Vo re n t-
scheidungen differenzlogischer Pro-
venienz stehen ganz in der ontologi-
schen Tradition, Dualstru k t u ren a-
symmetrisch zu denken, wodurc h
die Einheit in Differenz nur unter
dem Aspekt einer präferierten Seite,
hier des Gesellschaftssystems gegen-
über seiner Umwelt, begriffen wird.
Und genau dieses läuft dann letzt-
endlich auf eine von den jeweiligen
Bezugskriterien abstrahierenden A-
symmetrie hinaus, die meinem noch
zu entwickelnden Ansatz symmetri-
scher Konzeption von Welt geradezu
diametral entgegen steht. Jener ver-
ständliche Abkehrversuch von einem

"ontischen" Substanzdenken sollte
nicht nur Differenz, sondern auch
Relation im Sinne von
Wechselseitigkeit umfassen.
Wer also die erkenntnistheoretischen
und erkenntnispraktischen Probleme
der Subjekt/Objekt-Philosophie nur
in eine Differenz von System und
Umwelt übersetzt, dreht sich auf der
Stelle. Denn immer noch wird der
ausgeschlossene Dritte, in unserem
Zusammenhang die nicht aufhebba-
re Verwebung von Natur und Gesell-
schaft, auf dem Altar des reinen Ge-
gensatzes geopfert.
Intuitiv steckt dahinter, so vermute
ich, wohl immer noch jener Verblen-
dungszusammenhang der radikalen
Trennung von Natur und Kultur
durch gedankliche Reinigung, den
Horkheimer und Adorno als anthro-
pozentrischen Mythos der völligen
Gestaltbarkeit von Welt, als den auf-
k l ä re r i s c h e n - f o r t s c h r i t t s o p t i m i s t i-
schen Glauben an die Befreiung des
Individuums von jeglichen Zwäng-
en, also jenen der äußeren Naturge-
walten und damit zugleich der inne-
ren, entlarvten. Für unsere Fragestel-
lung hieße es, den soziologischen
Mythos der fundierenden Differenz
von Gesellschaftssystem und
Umwelt ideologiekritisch aufzu-
decken.
Gesellschaft als umfassendste Kom-
munikationsverdichtung  zu definie-
ren, soll im weiteren angezweifelt
werden. Erst mit einem materiell ge-
wendeten Gesellschaftsbegriff ist es
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möglich, die Relation dieser zum
ökologischen System plausibel zu
denken. Bevor ich dieses jedoch ein-
gehender untersuche, möchte ich,
angelehnt an ein wissenschaftssozio-
logisches Beispiel von Knorr- Cetina,
v e rdeutlichen, was passiert, wenn
Soziologie sich als Kommunikations-
soziologie auf nur eine Seite der Dif-
ferenz und ohne Relationalität dabei
mitzudenken, schlägt.
Dazu sei noch einmal vergegenwär-
tigt, daß das A u t o p o i e s i s - K o n z e p t
immerhin behauptet, daß ein auto-
poietisches System zur Gewähr-
leistung der Artgleichheit Elemente,
aus denen es besteht, mit Hilfe der
Elemente, aus denen es besteht,
reproduziert.
Betrachtet man aber den Körper des
Sozialwissenschaftlers in seiner
Funktion als Meßinstrument, wie er
es zweifelsfrei im Labor, aber auch
im sozialen Feld, fungiert, ist es für
Systemtheoretiker naheliegend, von
einer Interpenetration zwischen Per-
sonalsystem und Wissenschaftssys-
tem zu sprechen. Dies geschieht
dann allerdings mit der Intention,
mögliche Heterogenität von Te i l-
systemen zu immunisieren, um ein
einseitig gewendetes Konzept von
Autopoiesis plausibel zu halten. Sys-
temfremde Elemente wie spezifische
Sinnprovinzen, andersartige Sprach-
spiele oder Körperlichkeit sind alles
andere als endogene Produkte inter-
ner Diff e re n z i e rung des Wi s s e n-
schaftssystems (schließlich ist Wis-

senschaft keine Keimzelle).
Mit einer kommunikationstheore t i-
schen Engfassung von Wissenschaft
würde dies alles kaum theoretische
P robleme bereiten, könnten doch
systemfremde Elemente, da sie nicht
wissenschaftliche Kommunikation
sind, als nicht zugehörig zum Sub-
system Wissenschaft wegdefiniert
werden. Zur Konsequenz hätte dies
ein weiteres Festhalten an einem
kommunikationstheoretischen Über-
flug, dem das entgeht, was Wissen-
schaft als gesellschaftliche Unter-
nehmung womöglich erst ausmacht:
Nämlich jenes Zusammenspiel von
Körperlichkeit, Verwendung von
Naturstoffen und Technologie, loka-
len Sprachspielen, sozialen A u s-
handlungs- und Definitionspro z e s-
sen, Intuitionen und Emotionalität,
welches der wissenschaftlichen Tä-
tigkeit so eigen ist. Bei so vielen Im-
porten dürfte Homogenität schwer-
lich zu plausibilisieren sein.
Für die hier behandelte Fragestel-
lung von entscheidender Bedeutung:
Einzelne Elemente sind von ma-
teriellem Charakter. Sie bilden einen
fundamentalen, nicht auf Kom-
munikation hin aufzulösenden, Be-
standteil von Gesellschaften!

Und damit komme ich zum letzten
Punkt meines A rg u m e n t a t i o n s v e r-
suches. Der französische Wi s s e n-
schaftssoziologie Bruno Latour ver-
knüpft nun seiner neuesten Arbeit
diesen Gedanken der Materialität

mit einem spezifischem Symmetrie-
theorem der Reziprozität.
Das nahtlos ineinander übergehende
Gewebe von Naturen/Kulturen bil-
det dabei eine Art Zentralbegriff sei-
ner Arbeit. Spricht man also, um den
Kontext, die Netzbezüge (Latour)
zur Kultur nicht zu vernachlässigen,
von Naturen/Kulturen, so hat das
weitreichende theoretische Implika-
tionen. Das semantische Feld, wel-
ches sich mit dieser Begrifflichkeit
aufspannen läßt, umfaßt sowohl ein
Verständnis von Natur als einer kul-
t u rell geformten und vermittelten,
als auch eines, daß Kultur durc h
Naturvorgaben und Naturauseinan-
dersetzungen geprägt, vorstellt. Wie
banal dieses auch immer klingen
mag: Soziologische A n n ä h e ru n g e n
an unser Thema fallen gewöhnlich
weit hinter dieses Reflexionsniveau
zurück.
Daß die sozio-kulturelle Evolution
als die einzige, welche auf sich selbst
reflexiv hinzublicken vermag, sicher-
lich durch einen emergenten Status
der Autonomie gekennzeichnet ist,
darf nicht dazu verführen, einseitige
Abhängigkeiten abzudunkeln.
Durch die Begrenztheit von Ressour-
cen gibt das ökologische System
mittlerweile der Gesellschaft den
Spielraum vor, innerhalb dessen ge-
wirtschaftet und verbraucht werden
kann.
Theoretisch läßt sich also relationale
Symmetrie durchaus analytisch nut-
zen, doch ökologisch muß die einsei-
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tige Abhängigkeit des gesellschaftli-
chen Bestandes (der nach meiner
Definition auch die materielle Basis
umfaßt) als Symmetriebruch einge-
führt werden. Symmetriebruch kann
erst dann bemerkt werden, wenn
Symmetrie vorausgesetzt ist.
Da ja Paradoxien mittlerweile hoch
im Kurs stehen, plädiere ich also für
den Versuch einer symmetrisch- holi-
stische inspirierte Soziologie, die
gleichermaßen das Soziale zwar
noch als besonderes denkt, dabei
aber mit Sorgfalt und Mut, zugleich
dessen Netzzusammenhang mit Ob-
jekten der unbelebten Natur, mit
Leben allgemein, problematisiert.
Ökosystemtheoretisch inspiriert bie-
te ich, um den Kommunikationszu-
sammenhang von Gesellschaftssub-
jekten untereinander und ihren Er-
f a h rungsbezug zur naturalen Um-
welt zu integrieren, den Begriff der
"sozialen Synökologie" an. Diesen
B e g r i ff einzuführen, gibt uns die
Möglichkeit, jene Netzbezüge in
ihren Konturen schärfer zu fassen.
Dazu ist es notwendig, erst einmal
einfach Unterschiede, und eben kei-
ne Gegensatzpaare zwischen Men-
schen, ihrer sozialer Org a n i s a t i o n ,
animalischen und pflanzlichen Le-
ben und materiellen Objekten festzu-
stellen, die je nach gewähltem histo-
rischem Kontext und semantischen
Kriterien raumzeitlich miteinander
verwoben sind. Ganz im Gegensatz
zur Praxis der wissenschaftlich übli-
chen isolierenden Säuberung der

Elemente von ihren Netzen soll hier
also gerade die Betrachtung genau
jener dadurch ihrer kontextuellen
Qualität beraubten Netzbezüge ver-
stärkt werden.
Soziologisch bringt dies den analyti-
schen Vorteil, daß bei der Untersu-
chung von symbolisch generalisier-
ten Kommunikationsmedien, kultu-
rell erzeugten Sinn- und Sozialwel-
ten, intersubjektiv externalisierten
Institutionen immer nur der systemi-
sche oder akteurtheoretische Bezug
zu  Hybridität, also zur gekreuzten
Verquickung von Natur und Kultur,
erlaubt ist.
Diese Einschränkung schützt vor so-
ziologistischer Beschränkung: Der
Symmetriebegriff alleine stellt schon
sicher, daß nach beiden Seiten hin
untersucht werden muß.
Sollte bis zu diesem Punkt der
Darstellung der Verdacht aufgekom-
men sein, mein Denken bedient sich
naturalistischer Vorstellungen, so
möchte ich, bevor ich abschließend
einige Thesen aus der Analyse ablei-
te, meine Position zum Lebendigen
kurz erläutern
Es ist keine neovitalistische Ökoro-
mantik, wenn ich überzeugt davon
bin, daß sich das Lebendige nicht ge-
mäß einer Maschinentheorie voll-
ends nur als eine Summe physikali-
scher und chemischer Prozesse be-
greifen und durch Stilisierung seiner
Qualitäten in Quantität und Kau-
salität auflösen läßt. Durch diese kar-
tesianistisch-mechanistische Heran-

gehensweise wird höchstens poieti-
sches Wissen produziert. 
Mit diesen Feststellungen ist ande-
rerseits nicht gemeint, daß Natur als
„Natursubjekt“ (Fichte), also als mit
Wollen und Willen ausgestattet, kon-
zipiert werden muß; denn genau die-
ses würde ja bedeuten, daß sich das
menschliche Bewußtsein Natur unter
dem Leitbegriff des Subjektes intel-
lektuell aneignet, und jene eben
d a d u rch für die Suche nach dem
Anderen seiner Selbst nur zu instru-
mentalisieren vermag.    
Was also Natur also für sich selbst
sein mag, ist menschliche und gesell-
schaftliche Spekulation. Was diese
jedoch für die menschliche Gattung
für eine bedeutsame Funktion zum
Überleben inne hat, steht außer
Zweifel. Zumindest also die Beach-
tung der in der Natur wirkenden Ge-
setze kann eingefordert werden und
die Zusammenhänge von Naturen/
Kulturen in denen jene zum Tragen
kommen.
Zum Schluß dieser Arbeit hoffe ich,
daß offensichtlich geworden ist, was
ich eigentlich sagen wollte. Thesen-
artig gilt es zusammenzufassen: Ge-
sellschaft und deren Kommunika-
tionszusammenhänge basieren auf
einer materiellen Struktur. Die Ge-
währleistung der Reproduktion jener
Struktur ist abhängig von einem re-
gulierten Stoff w e c h s e l p rozeß zwi-
schen Natur und Gesellschaft. Ge-
s e l l s c h a f t s w i s s e n s c h a f t l e r, die sich
der ökologischen Krise nähern wol-
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len, müssen beide Seiten der Diffe-
renz System/Umwelt beobachten.
Sie müssen sich ökologischem und
biologischem Fachwissen öff n e n .
Die Netzbezüge zwischen ökologi-
schem und sozialem System, die Na-
t u re n / K u l t u ren sollten im Mittel-
punkt stehen.
Regionalität könnte als ein raumzeit-
licher cluster von Netzzusammen-
hängen gesehen werden, welches
sich durch urbane, rurale und nach-
barschaftliche Lebenszusammen-
hänge in ein bestimmtes Verhältnis
zu Natur setzt. Es gilt mit Giddens
Geographie und Soziologie zusam-
menzudenken.
Zur Vermeidung von Zynismen soll-
te die körperliche Integrität des Hy-
bridwesens Mensch ein hohes Gut
darstellen und nicht mehr als Um-
welt der Gesellschaft verortet wer-
den. Die Implementation von Eigen-
rechten für Naturräume und tieri-
sches Leben sollte voran getrieben
werden. Wer nicht Teil der menschli-
chen Kommunikationsgemeinschaft
ist, kann keine Geltungsansprüche
formulieren.
In der Schnittmenge von materieller
Existenz der Gesellschaft und ökolo-
gischem System liegt dabei die
Zugriffsmöglichkeit für Wandlungs-
modelle, ließen sich jene doch durch
die Realwerdung des Stoffwechsel-
p rozesses zwischen Mensch und
Natur, des Einsatzes von Technik zur
Umformung des Naturstoffes und -
zurückgeblickt auf die Gesellschaft -

durch die internen System- und Um-
weltmodelle als normative Grundla-
gen jener Transformation genau die-
sen Tätigkeiten zurechnen. •

Einige Literaturvorschläge für
Interessierte:

Böhme, Gernot & Schramm, Engelbert (Hg.) 1985.
Soziale Naturwissenschaften. Wege zu einer
Erweiterung der Ökologie. Ffm: Fischer.
Douglas, Mary: "A Typology of Cultures" in Kul-
tur und Gesellschaft, Verhandlungen des 24.
Deutschen Soziologentages, etc. 1988. Ffm:
Campus, S. 85-97.
Grundmann, Reiner: "Natur und blinder Fleck".
Zum Potential Marxscher Theorie für das Ver-

ständnis ökologischer Probleme. 39 Deutsche
Zeitschrift für Philosophie, 1020-1042.
Horkheimer & Adorno: "Was ist Aufklärung?" in:
Dialektik der Aufklärung. Ffm: Fischer.
Latour, Bruno: Wir sind nie modern gewesen. Ver-
such einer symmetrischen Anthropologie. Ber-
lin: Akademie Verlag, 1995
Luhmann, Niklas: Ökologische Kommunikation.
Opladen: Westdt. Verlag, 1995.
Metzner, Andreas: Probleme sozio- ökologischer
Systemtheorie. Natur und Gesellschaft in der
Soziologie Luhmanns. Opladen: Westdt. Verl.,
1993.
Whitebook: "The problem of Nature in Habermas".
Telos 40, 1979: 41-69.
Welsch, Wolgang: Unsere postmoderne Moderne.
Berlin: Akademie Verlag, 1993.

„The best show in town“- What’s on

Saturday Night Productions präsentiert

A Slice of Saturday Night    
The new 60’s Musical

Der Sound der Sixities im neuen Gewand...
...fetzige Musik und jede Menge Spaß...

endlich Samstag Nacht im Club A GoGo...

10./11./12. und 17./18./19. Januar
20.00 Uhr, sonntags auch 15.00 Uhr

BIELEFELD
Theatersaal Realschule Brackwede

Kölner Straße

Ticketinfos: 0521/204899
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„Wie alle großen Städte bestand sie aus
Unregelmäßigkeit, Wechsel, Vorgleiten,
Nichtschritthalten, Zusammenstössen
von Dingen und Angelegenheiten, bo -
denlosen Punkten der Stille dazwischen,
aus Bahnen und Ungebahntem, aus ei -
nem großen rhythmischen Schlag und
der ewigen Verstimmung und Verschie -
bung aller Rhythmen gegeneinander,
und glich im Ganzen einer kochenden
Blase, die in einem Gefäß ruht, das aus
dem dauerhaften Stoff von Häusern, Ge -
setzen, Ve rordnungen und geschicht -
lichen Überlieferungen besteht.  Die bei -
den Menschen, die darin eine breite, be -
lebte Straße hinaufgingen, hatten natür -
lich gar nicht diesen Eindruck.“
Robert Musil, „Der Mann ohne Ei-
genschaften“, Rowohlt 1978, S. 10.

Wie alle großen Städte be-
steht Kuala Lumpur, das
nur in den ersten Tagen

von Neuankömmlingen so bezeich-
net, bald darauf etwas lässiger K.L.
genannt wird, aus den unterschied-
lichsten Stadtteilen und Menschen.
Kontraste und Gegensätze im Stras-
senbild, in allem was man riechen
kann (muß) und zu hören bekommt,
werden im fröhlichen Faltblatt der
Touristenzentrale so beschrieben: „To
get from the twentieth to the eighteenth
century, just cross the street... Kuala

Lumpur... Where old and new merge in
perfect harmony.“ Die acht Menschen,
die darin drei Monate lang breite
und belebte Straßen hinauf und
hinab gingen, hatten natürlich gar
nicht diesen Eindruck.

Unsere Lehrforschungen zum The-
ma Stadtrandentwicklung fanden in
den südlich der City liegenden
Vorstädten Kajang und Petaling Jaya
(...bald darauf etwas lässiger P.J. ...)
statt. 
Niemand wußte vorher, auf welche
Gesichter, Menschen, Gruppen, Plät-
ze, Institutionen, Emotionen, Stadt-
teile und Straßenwelten wir treffen
würden. Nach mehrtägiger Anreise
um die halbe Welt waren plötzlich
sechs Bielefelder Studierende im
ersten Stock des chinesischen Sungai
Wang Hotel, Jalan Raja Haroun, mit-
ten im Verkehr und Lärm von Kajang
„angekommen“. Ein mittelgro ß e r,
ziemlich chinesisch aussehender
Mann, nur mit einer roten Sporthose
bekleidet, stand vom kühlen Fuß-
boden auf, wo er hinter der Rezep-
tion gelegen hatte, ein gähnendes
Kind auf dem Arm, ein tobendes
noch vor dem laufenden Fernseher,
und griff nach den Zimmerschlüs-
seln. Gepäck abstellen, Tür zuma-
chen, endlich. Doppelzimmer, keine

Fenster, weder Lärm noch Hitze wa-
ren abzustellen, auch lange nach Mit-
ternacht nicht, aber das „wußten“
wir ja alles vorher...
„Der“ Mensch ist zwei, überall: Über
der biologischen Kategorie Ge-
schlecht wird eine soziale  konstru-
iert. Westliches Klischee und Reali-
tät: Von einem Mann erwarten ande-
re Durchsetzungsvermögen und Un-
abhängigkeit, Kontrolle seiner Ge-
fühle, Zielstrebigkeit in seiner beruf-
lichen Karriere und daß aus dieser
seine Zufriedenheit erwächst. Wi r
vermuten, daß er über Wi r t s c h a f t
und Tagespolitik informiert ist und
auch technischen Verstand besitzt.
Bei Frauen beobachten wir tiefere
Emotionalität, mehr Offenheit und
F ü r s o rglichkeit, eine intuitive Ve r-
bundenheit mit der Natur, Erfüllung
im Umgang mit Kindern und starkes
Interesse am Aussehen. Desinteresse
am wirtschaftlichen und politischen
Tagesgeschehen ist zu erwarten, me-
chanisches Geschick dagegen eher
selten.

Malaysia fügt sich nicht zu einem ho-
mogenen Bevölkerungsgebilde wie
etwa Deutschland, sondern wächst
auf einer Vielfalt von Sprachen,
Schriften, Religionen und ethnischen
Wurzeln. Verliert die Geschlechter-

ALLTAG AM STADTRAND VON KUALA LUMPUR
Lehrforschung im Praxisschwerpunkt Entwicklungssoziologie

von Christina Weber
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differenz als eine unter vielen Dif-
f e renzen den identitätsbildenden
Charakter, der ihr in homogeneren
Gesellschaften als erstes Erken-
nungsmerkmal jeder Person zu-
kommt?
Nach offiziellen Schätzungen nimmt
die Bevölkerung Malaysias um jähr-
lich 2,6 % zu. Den Vielvölkerstaat tei-
len sich etwa  60 % Bumiputras (Ma-
laien und orang asli), 30 % Chinesen
und 10 % Inder nicht etwa gleich-
mäßig verstreut, sondern in regional-
spezifischer Verteilung; als Haupt-
stadt ist K.L. ein Schmelztiegel für
alle Gruppen, abzüglich der Urein-
wohner.
Der Islam ist Staatsreligion Malaysi-
as, aber nur knapp mehr als die Hälf-
te der Bevölkerung sind Muslime. In
der Verfassung wird modern die Re-
ligionsfreiheit garantiert. Eine Mis-
sionierung von Moslems ist verfas-
sungsmäßig nicht gestattet, und es
e x i s t i e ren einige Gesetze, die den
Glauben schützen: z.B. die
Sozialkontakte der gläubigen Frauen
re g e l n .1 Der Islam ist a u c h
A u s d rucksweise der malaiischen
Identität, die in der Geschichte häu-
fig durch die nicht-malaiischen Be-
völkerungsgruppen in Frage gestellt
worden ist. Vor allem in den ärmeren
Ostküstenstaaten Kelantan und Te-
rengganu werden  orthodoxe Geset-
ze von den Regierungen verabschie-
det (z.B. Verbot von Lippenstift), die
Durchführung bleibt jedoch halbher-
zig. Gleichzeitig richtet sich jeder is-

lamische Extremismus gegen die an-
d e ren Nationalitäten, und die Be-
wahrung der Balance zwischen isla-
mischen Malaien, hinduistischen In-
dern und buddhistischen oder taoi-
stischen Chinesen ist eine Hauptauf-
gabe jeder Regierung.

Für die Besucherin ist das kompli-
zierte Zusammenspiel von Rassen-
t rennung und nationaler Identität
schwer zu durchschauen: Hier die
chinesische Karrierefrau im knappen
Geschäftskostüm, dort die malai-
ische Vo r z i m m e rdame bei städti-
schen und staatlichen Behörden, ver-
schleiert in vielen Variationen. Und
auf den Straßen offensichtlich Indif-
f e renz gegenüber diesen Diff e re n-
zen? Keine Verachtung, kein Neid,
kein Unverständnis, keine „Missio-
nierungsversuche“?  Die Frauen auf
den Straßen von Kajang und Petaling
Jaya erscheinen von ihrer Gestalt,
Hautfarbe, von ihren Gesichtszügen,
Bewegungen und der Kleidung her
gänzlich unterschiedlich. Eine Euro-
päerin fällt zuerst  durch ihre Größe
auf, und, wenn sie nur kurze Zeit in
der Fremde verbringt, dadurch, daß
sie in der Sonne statt im Schatten
läuft und steht. 
Alltag von Frauen kann man an
„Plätzen der Öffentlichkeit“ beob-
achten: Die dort ausgeführten Tä-
tigkeiten und Verhaltensweisen las-
sen sich vom  Familienleben im Hau-
se einerseits und von organisierter
Frauenarbeit in NGOs wie den

„Sisters in Islam“,  der „Association
of Women Lawyers“ oder des
„Y.W.C.A. of Malaysia“ abgrenzen.
In der breiten Hauptstraße von Ka-
jang arbeiten Frauen zwischen der
alten Markthalle und dem während
des Sommers blitzartig aus dem Bo-
den geschossenen Einkaufstempel
„Metro Kajang“ als Verkäuferinnen,
Putzfrauen, Lehrerinnen, in Schön-
heitssalons, Lebensmittelgeschäften,
„Restorans“, hinter Obst- und  Ge-
tränkewagen, in Karaokebars und
Foodstalls.
Tatsächlich lassen sich neben dem
„gender-system“2 weitere Raster er-
kennen, die die Wahrscheinlichkeit
bestimmter Tätigkeiten zuteilen. So
wird man an den Kassen egal wel-
chen Geschäftes zumeist von Chine-
sinnen und Chinesen bedient. Die
Fähigkeit, mit Geld besonders gut
umgehen zu können, wird ihnen von
anderen zugesprochen und im Ge-
spräch als Eigenschaft von sich selbst
auch immer wieder betont.
Einen Beautysalon an der Haupt-
straße zu besitzen, ist also für eine
44-jährige verheiratete Chinesin in
Kajang nicht gerade etwas Außerge-
wöhnliches. Als selbstständige Ge-
schäftsführerin im eigenen Dienst-
leistungsbetrieb, mit eigenen Räu-
men und zwei Angestellten, so arbei-
tet z.B. Sheleen G. C. Tan im ersten
Stock eines Shophouses. Mit chinesi-
schen (rote Schrift) und englischen
(schwarze Schrift) Werbezügen auf
großen Schildern vor der Treppe, die
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von der Straße nach oben führt, lockt
der Salon Kunden und Kundinnen,
auf Bilder und Photos wird dabei
verzichtet. Bemerkenswerterweise
wirbt kein einziger der Schönheits-
salons in Kajang mit den bestechen-
den Konturen einer Frau  - allein in
Schrift und Namen wird das Institut,
werden die Produkte und die ange-
wandten Methoden angezeigt. Was
sind aber auch die Konturen einer
guten Ehefrau und Mutter? Ist dieses
wichtigste Bild von Frau als
Körperbild vorstellbar? 
In einem schriftlichen Fragebogen
danach befragt, was das wichtigste
in ihrem Leben sei, antworten 95 %
der A n g e s p rochenen mit „die
Familie“ - und offenbaren hiermit
strikte traditionelle Normen, gelebt
wie die Religion, nämlich alltäglich,
außerdem verstärkt durch die kon-
servative Berichterstattung der Me-
dien bezüglich weiblicher Lebens-
läufe. 
Eine Besucherin bekommt während
der Wartezeit auf ihre Behandlung
ein Glas kühles Wasser und einen
Stapel Zeitschriften in die Hände.
Diese beschäftigen sich nicht etwa
mit Fragen der neuesten Mode (der
Wirtschaftspolitik, den technischen
Abläufen in Kleincomputern...) son-
dern entpuppen sich entweder als
„Babymagazine“ (alles über ihr Baby
und ihren Mann) oder als Rezepthef-
te für die exquisite Küche (auch als
Hausfrau nicht immer dasselbe
kochen). Sind Malaysierinnen nun

erst recht gefangen zwischen
Tradition und Moderne, oder befreit
von zuvielen, weil widersprüchli-
chen Anforderungen an das Bild der
Frau? Müssen sie zusätzlich nach
außen modern und aufgeschlossen
sein, im Beruf Erfolg haben und in
der Familie weiterhin die traditionel-
le Rolle spielen? Wieweit spannen
sich diesbezüglich Differenzen zwi-
schen den unterschiedlichen  Bevöl-
kerungsgruppen und weiteren Mi-
grantinnen?
Dem aufstrebenden Mittelstand in
den Städten fällt die Führungsrolle
beim Erreichen der Entwicklungs-
ziele des ehrgeizigen Projektes der
„Vision 2020“ zu. Der etwas länger
als Bundeskanzler Helmut Kohl
regierende Prime Minister Dr. Maha-
tir Mohamad möchte sein Land zu
diesem Zeitpunkt in die Reihen der
voll entwickelten Industrienationen
vorangebracht haben. Während die
R e g i e rung das benötigte Investi-
tionsklima für den internationalen
Markt schaffen kann, mit Steuerer-
l e i c h t e rungen den Unternehmen
Raum für Neuinvestitionen, techno-
logische Innovation und Diversifi-
zierungen bieten will („NEP“), hängt
die höhere Qualifizierung der A r-
beitskräfte und allgmein die Ent-
wicklung einer „positiven Kultur“,
die auf Integrität, Disziplin und Fleiß
beruhen soll, um alle Malaysier zu
hoher Produktivität und Einsatzbe-
reitschaft zu befähigen, entscheidend
von der Mitwirkung der Einzelnen

und den Familien ab. Während auf
der ökonomischen Seite der Moder-
nisierung in den letzten Jahren große
Sprünge vorwärts führten, stellen
Beobachter ein Ungleichgewicht und
Zurückbleiben der Entwicklung des
politischen Bereiches fest3.

Im Konglomerat der Beziehungen
zwischen Markt, Moral und Ent-
wicklung kommt dem Frauenbild
eine große Bedeutung zu; in aktuel-
len Transformationsprozessen west-
europäischer Gesellschaften ebenso
wie in Modernisieru n g s p ro z e s s e n
der in der Weltordnung aufschlies-
senden Drittweltländer.
Ein Schönheitssalon in der Jalan Raja
Haroun ist also: 1.) ein Dienstleis-
tungsbetrieb mit einem durchschnitt-
lichen Umsatz  von 4000 - 5000 RM
im Monat ( 3000 - 4000 DM); 2.) ein
öffentlicher Treffpunkt und Kommu-
nikationsknoten - in der Mehrzahl -
für Frauen; 3:) ein Ort der Objektivie-
rung von Körperbildern und Ge-
s c h l e c h t s rollen; 4.) ein Untersu-
chungsobjekt für Lehrforschende.   •

Fußnoten
1 In der Dunkelheit dürfen etwa keine unver-
heirateten Pärchen zu zweit angetroffen wer-
den - eine Anzeige kann zu Prozeß, Haft- und
Geldstrafen führen; in manchen Fällen zur
Heirat zwingen. Deswegen leeren sich z.B. die
öffentlichen Parks, die von Pärchen aller Far-
ben stark frequentiert werden, schlagartig ge-
gen 19.00 Uhr.
2 Mit „gender-system“ beschreiben wir Cha-
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An deutschen Hochschulen
studieren 120.0001 Menschen
mit ausländischem Paß, ihr

Anteil an der Gesamtstudierenden-
zahl beträgt 7%. Die Rahmenbedin-
gungen für das Ausländerstudium
sind abhängig vom Aufenthaltstatus
in der BRD, dabei sind folgende
Gruppen zu differenzieren:

1. Bildungsinländer (2,7% aller Stu-
dierenden)
Sie haben bereits in Deutschland ihre
Hochschulreife erlangt und sind den
deutschen KommilitonInnen gleich-
gestellt, z.B. auch BAföG-berechtigt.

2. Bildungsausländer aus Industrie-
ländern (1,9%)
Sie haben in Deutschland eine unbe-
fristete Aufenthaltserlaubnis. Sie
sind nicht BAföG-berechtigt, verfü-
gen aber über eine Arbeitserlaubnis.

3. Bildungsausländer aus Entwick-
lungsländern (2,4%)
Nach §28 unseres Ausländergesetzes
erhalten sie für den Zweck des Stu-
diums eine begrenzte Aufenthaltsbe-
willigung. Sie haben keinerlei An-
spruch auf staatliche Unterstützung,
ihre Arbeitserlaubnis ist auf 90 Tage

im Jahr beschränkt.
Im Folgenden beziehe ich mich aus-
schließlich auf die dritte Gruppie-
rung.
Die Studierenden aus Entwicklungs-
ländern2 stammen zu 21% aus Afri-
ka, zu 29% aus Asien, zu 11% aus
Mittel- und Südamerika und zu 39%
aus europäischen Entwicklungslän-
dern, der Frauenanteil beträgt 35%.
24% reisen mit einer durch ein Sti-
pendium gesicherten Existenz ein,
76% kommen ohne jede institutionel-
le Unterstützung in die Bundesre-
publik.
Die Gründe für eine Bildungsmigra-
tion liegen primär in der bildungspo-
litischen Notsituation der Herkunfts-
länder (politische Krisen verhindern
die ungestörte Entfaltung der Hoch-
schulen, begrenzte Aufnahmekapa-
zität, elitäre Bildungssysteme, Stu-
diengebühren, eingeschränktes An-
gebot an Studienrichtungen). 

Wegen der geringen internationalen
Kompatibilität des deutschen Bil-
dungssystems bringt ein Studium in
Deutschland längere Studienzeiten
(Sprachkurs, eventuell Studienkol-
leg) mit sich als z.B. ein Studium in
den USA, in Frankreich oder

rakterzüge, Ve rhaltensweisen und Interak-
tionsmuster, die Gesellschaftsmitgliedern auf-
grund des Geschlechts vorgeschrieben wer-
den. Es wird in folgenden zusammenspielen-
den Komponenten institutionalisiert:  1.) der
sozialen Konstruktion zweier dichotomer Ge-
schlechter aufgrund der biologischen Unter-
schiede, 2.) der sexuellen Arbeitsteilung und
3.) der sozialen Regulierung von Sexualität
(Renzetti/ Curran, 1988).  
3 Shamsul A.B., „In Search Of ‚Bangsa Malay-
sia‘: Politics Of Identity In Multiethnic Malay-
sia“, 1995, Hitotsubashi Journal of  Social Stu-
dies.

ERWÜNSCHT?
BildungsmigrantInnen aus Entwicklungsländern

zum Studium in der BRD
von Elisabeth Barharn



England. Vor diesem Hinterg ru n d
stellt Deutschland selten die erste
Wahl der ausländischen Studieren-
den dar. Dagegen war bis jetzt die
Studiengeldfreiheit und die - wenn
auch eingeschränkte -  Arbeitsmög-
lichkeit besonders für aus der Mittel-
schicht stammenden Studiere n d e n
einen Anreiz.

Ein Visum und eine Studienzulas-
sung erhält nur, wer eine gesicherte
F i n a n z i e rung (Richtwert BAföG-
Satz) des Studiums, entweder durch
ein Stipendium, durch eine Aufkom-
mensverpflichtung einer dritten
Person oder durch ein Grundkapital
für das erste Jahr in Deutschland
nachweisen kann.
Zur Verlängerung ihrer Aufenthalts-
bewilligung müssen ausländische
S t u d i e rende regelmäßig (alle 6-12
Monate, in Ausnahmefällen alle zwei
Jahre) ihre finanzielle Absicherung
und ihre Studienleistungen bei der
Ausländerbehörde nachweisen.
Ihre Studiendauer darf die durch-
schnittliche Studiendauer nicht um
mehr als drei Semester überschrei-
ten, die Aufenthaltsdauer ist auf
längstens zehn Jahre begrenzt.
Eine Änderung des A u f e n t h a l t s-
zwecks ist nicht ohne eine Ausreise
und erneute Antragsstellung mög-
lich, eine Studienfachänderung nur
bis zum dritten Semester zulässig.    
Der Familiennachzug ist nur in abso-
lut finanziell abgesicherten Ausnah-
mesituationen möglich.

Diese rechtlichen Rahmenbedin-
gungen haben enorme Auswirkung-
en auf die wirtschaftliche und sozia-
le Situation der Studierenden. Zwei
Drittel der Studierenden aus
Entwicklungsländern leben von
weniger als 1000 DM im Monat,
Unterstützung aus ihre n
Heimatländern erhalten wegen der
U n v e rgleichbarkeit der Valuta die
wenigsten, ihre Eigenbelastung
d u rch Erwerbstätigkeit ist alar-
mierend und kollidiert mit dem Auf-
enthaltszweck Studium. Die einge-
schränkte Arbeitserlaubnis trägt da-
zu bei, daß finanzielle Probleme vor-
programmiert sind.

Darüberhinaus stehen die Studieren-
den vor der Doppelaufgabe von Inte-
gration und Reintegration. Sie haben
ihren Lebensmittelpunkte jahrelang
in Deutschland. Vor diesem Hinter-
grund sind sie gezwungen, sich an
die Bedingungen in ihrem Studien-
land anzupassen und Sprachschwie-
rigkeiten zu überwinden ohne die
Rückkehr in ihr Heimatland aus den
Augen zu verlieren. Ob sie ihr in
Deutschland erworbenes Fach-
wissen, das nur wenig international
und entwicklungspolitisch ausge-
richtet ist, in ihrem Heimatland wer-
den einsetzen können, ist mehr als
fraglich.

Alarmierend fällt die Einschätzung
der Bewertung der Kommunikation
mit KommilitonInnen aus. Rassis-

muserfahrungen gehören zum Alltag
von AusländerInnen in Deutschland,
auch an den Universitäten.

Die Bundesre g i e rung betont zwar
immer wieder, daß das Studium von
Ausländern in Deutschland zur in-
ternationalen Verständigung beiträgt
und gewollt ist. Hier scheint aber der
Europagedanke im Vordergrund ge-
rückt zu sein, denn die Rahmen-
bedingungen für junge Menschen
aus Entwicklungsländern sind trotz
der anhaltenden Kritik aus Fachkrei-
sen erschwert worden.   

Die Tatsache, daß diese ausländi-
schen Studierenden geradezu prä-
destiniert sind, den für uns alle exi-
stentiellen Nord-Süd-Dialog voran-
zutreiben, scheint immer noch nicht
genug betont worden zu sein. •

Fußnoten
1 Folgende Zahlen sind Ergebnisse der 14. So-
zialerhebung des Deutschen Studentenwer-
kes zur wirtschaftlichen und sozialen L a g e
der ausländischen Studierenden in Deutsch-
land, Bonn 1996.
2 Hier gilt die OECD-Liste als Maßstab.
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Soziologen-Fragebogen
Hartmut Esser

Fakultät für Sozialwissenschaften
Universität Mannheim

Wie kam es zu Ihrem Entschluß, Soziologe zu werden?
Verbinden Sie Ihren Entschluß mit einem bestimmten Erlebnis
oder einer bestimmten Einsicht?
Die Kombination von „Physic social“ in der Soziologie:
Integration von „Natur“- und „Kultur“-Wissenschaft
Geben Sie bitte drei Literaturtips, die Sie einem/einer Studien -
anfänger/in ans Herz legen würden, um Interesse am Fach
Soziologie zu wecken.
Berger/Luckmann; Marx, Frühschriften; Esser, Soziolo-
gie, 2. Aufl. 1996
Nennen Sie eine neuere Publikation, die Sie für lesenswert hal -
ten. Begründen Sie Ihre Auswahl bitte. 
Russell Hardin: One for All, Princeton 1995 („Rationale“
Erklärung eines sehr irrational scheinenden Phänomens:
Eheliche Ungleichheit
Was ist Ihr (nicht wissenschaftliches) Lieblingsbuch?
Barbara Tuchman, August 1914
Welche Theorie hat Ihrer Meinung nach den maßgeblichsten
Einfluß auf die heutige Soziologie gehabt?
Rational Choice-Theorie
Wer ist für Sie der oder die bedeutendste noch lebende Soziolo -
ge/ Soziologin?
Robert K. Merton
Sind Soziolog/innen Intellektuelle?
Hoffentlich
Was würden Sie einem/r Soziologiestudenten/in zur Gestal -
tung seines/ihres Studiums empfehlen? Worauf sollte er/sie
Ihrer Meinung nach achten?
Gründliches Einarbeiten in die Grundlagen des Fachs +
etwas Mikroökonomie oder Sozialpsychologie
Welche Zusatzqualifikationen halten Sie für besonders wich -
tig?
Formales Denken + Spaß an Feldarbeit

Gibt es Arbeitstechniken, die für Ihre Arbeit besonders zentral
oder charakteristisch sind? (Wie lesen Sie Texte, wie verfassen
Sie welche etc.)
Schriftliches Exzerpieren + sorgfältiges Gliedern
Wie nehmen Sie die Fakultät für Soziologie in Bielefeld wahr?
Inwieweit kennen Sie die Bielefelder Soziologie oder Bielefelder
Soziolog/innen?
Ein Hort vieler Irrlehren (z.B. Systemtheorie oder Kon-
struktivismus); aber nicht ohne Einfluß
Was gefällt Ihnen an Ihrem Beruf besonders und was stört Sie
an ihm?
siehe Punkt 1; störend: Daß man sich immer wieder zu
rasch äußern muß
Wenn Sie heute anfangen würden, Soziologie zu studieren,
welche Universität würden Sie als Studienort wählen?
Warum?
Mannheim, weil es dort das beste Konzept gibt
Wenn Sie heute die Möglichkeit hätten an einer Universität in
einem anderen Land als Student ein Auslandssemester zu ab -
solvieren, wo würden Sie dies gerne tun? Warum?
Oxford oder Harvard oder Bloomington (weil ich dort in-
teressante Leute finden würde)
Hätten Sie sich vorstellen können, in einem anderen Berufsfeld
als der Wissenschaft als Soziologe tätig zu sein? 
Sicher. Aber Forschung müßte schon dabei sein.
Wie sieht Ihr Kontakt zu ‘Ihren’ Studierenden aus? Was für ein
Verhältnis würden Sie sich wünschen?
Mehr Zeit und weniger „????“ (nicht lesbar) würde es
ermöglichen, sich mehr um die Studenten zu kümmern,
als das jetzt möglich ist.
An welchen Projekten arbeiten Sie zur Zeit, mit was für Fragen
beschäftigen Sie sich?
Determinanten der Ehescheidung; Anomalien der Ratio-
nal-Choice-Theory; Ethnische Konflikte; der 2. und der 3.
Band meiner „Soziologie“

N.B.: Der Fragebogen ist nicht besonders gut gemacht.
Wer macht in Bielefeld die Methodenausbildung?             •

Auswärts
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Soziologen-Fragebogen
Stefan Hradil

Fachbereich 12 - Institut für Soziologie
Johannes-Gutenberg-Universität Mainz

Wie kam es zu Ihrem Entschluß, Soziologe zu werden? Verbin -
den Sie Ihren Entschluß mit einem bestimmten Erlebnis oder
einer bestimmten Einsicht?
Was die Wahl des Studienfachs betrifft: Im Rückblick la-
gen die Motive damals wohl im Bereich der persönlichen
Orientierungssuche während der Wandlungen der 68er
Zeit. Was den Beruf angeht: Es gab keinen „Entschluß“.
Ich wollte immer Journalist werden und bin in den Beruf
des Soziologen geraten, weil mir entsprechende Stellen
angeboten wurden. Zunächst war ich Soziologe mit er-
heblichen Krisen und Skrupeln. Die Begeisterung kam
mit der Zeit, als ich mich getraute, eigene Ideen zu publi-
zieren.
Geben Sie bitte drei Literaturtips, die Sie einem/einer Studien -
anfänger/in ans Herz legen würden, um Interesse am Fach So -
ziologie zu wecken.
A r b e i t s g ruppe Soziologie: Denkweisen und
Grundbegriffe der Soziologie; U. Beck: Risikogesellschaft;
G. Schulz: Die Erlebnisgesellschaft
Nennen Sie eine neuere Publikation, die Sie für lesenswert hal -
ten. Begründen Sie Ihre Auswahl bitte. 
M. Vester u.a.: Soziale Milieus im gesellschaftlichen
S t rukturwandel. Die einzige Sozialstru k t u rd a r s t e l l u n g
Deutschlands, die nicht an veralteten Modellen und
Klischees klebt.
Was ist Ihr (nicht wissenschaftliches) Lieblingsbuch?
Zur Zeit: D. Lodge: The British Museum is Falling Down
Welche Theorie hat Ihrer Meinung nach den maßgeblichsten
Einfluß auf die heutige Soziologie gehabt?
Nacheinander: Der Strukturfunktionalismus, der Symbo-
lische Interaktionismus, der Rational-Choice-Ansatz.
Heute leben wir in einer Zeit des Theorienpluralismus.
Das finde ich gut so.

Wer ist für Sie der oder die bedeutendste noch lebende
Soziologe/ Soziologin?
Mehrere: unter anderen Pierre Bourdieu und Niklas Luh-
mann
Sind Soziolog/innen Intellektuelle?
In letzter Zeit gerät die Soziologie mit wachsender Kon-
solidierung und Spezialisierung zu häufig in die Routine,
ins Handwerkliche, also weg von der Sphäre des Intellek-
tuellen. Das finde ich nicht so gut.
Was würden Sie einem/r Soziologiestudenten/in zur
Gestaltung seines/ihres Studiums empfehlen? Worauf sollte
er/sie Ihrer Meinung nach achten?
Sie/Er sollte sich auf das konzentrieren, was sie/ihn
wirklich interessiert. Und das mit allem Engagement tun.
Halbherziges Studieren bringt niemandem was.
Welche Zusatzqualifikationen halten Sie für besonders wich -
tig?
Ganz unterschiedliche, aber Zusatzqualifikationen (wie
Sprachen, spezifische Berufs- und Milieukenntnisse, län-
gere Auflandsaufenthalte) sind m.E. gerade für Studie-
rende der Soziologie äußerst hilfreich.
Gibt es Arbeitstechniken, die für Ihre Arbeit besonders zentral
oder charakteristisch sind? (Wie lesen Sie Texte, wie verfassen
Sie welche etc.)
Arbeitstechniken sollten individuell und situativ variabel
sein: Bestimmte eher „originelle“ Texte schreibe ich erst
mal aus dem Kopf von Anfang bis Ende durch. Dann
gliedere ich sie und „härte“ sie mit Material. Andere, vor
allem resümierende Texte beruhen auf Materialsammlun-
gen, die ich erst teils induktiv, teils deduktiv ordne. Dann
schreibe ich, sozusagen von Materialstück zu Material-
stück.
Wie nehmen Sie die Fakultät für Soziologie in Bielefeld
wahr?Inwieweit kennen Sie die Bielefelder Soziologie oder
Bielefelder Soziolog/innen?
Eines der großen Soziologieangebote in Deutschland.
Viele renommierte Fachvertreter. Ob die Studien- und
Prüfungsordnungen noch zeitgemäß sind, weiß ich nicht.
Die Fakultät für Gesundheitswissenschaften finde ich
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gut.
Was gefällt Ihnen an Ihrem Beruf besonders und was stört Sie
an ihm?
Mir gefällt mein Beruf. Was gelegentlich übel daran ist
(zu viel Organisation, zu wenig Wissenschaft, viel zu viel
zu tun), habe ich größtenteils selbst verschuldet. Das ist
das wirklich Üble daran.
Wenn Sie heute anfangen würden Soziologie zu studieren, wel -
che Universität würden Sie als Studienort wählen? Warum?
Das Grundstudium kann man an vielen Unis beginnen.
Mit dem Übergang zum Hauptstudium sollte man wis-
sen, was man will, und sich entsprechend orientieren.
Wenn Sie heute die Möglichkeit hätten, an einer Universität in
einem anderen Land als Student ein Auslandssemester zu ab -

solvieren, wo würden Sie dies gerne tun? Warum?
Ich persönlich würde in ein osteuropäisches oder in ein
ost-mittel-europäisches Land gehen. Einen besseren so-
ziologischen Anschauungsunterricht gibt es m.E. derzeit
nicht.
Hätten Sie sich vorstellen können, in einem anderen Berufsfeld
als der Wissenschaft als Soziologe tätig zu sein? 
Im Journalismus
Wie sieht Ihr Kontakt zu ‘Ihren’ Studierenden aus? Was für ein
Verhältnis würden Sie sich wünschen?
Wie mein Kontakt zu ihnen aussieht, können sicher die
Studierenden besser beantworten. Im Vergleich zu ande-
ren Studienorten ist hier noch ein recht persönlicher Um-
gang möglich. Wünschen würde ich mir mehr Zeit für die

Lehre und für Studierende.
An welchen Projekten arbeiten Sie zur
Zeit, mit was für Fragen beschäftigen
Sie sich?
Soziale Milieus und Lebensstile,
Zukunftsentwicklungen. •
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Als Soziologe versucht man
die Gesellschaft zu verste-
hen. Groß sind die Momente,

in denen man denkt, man hätte dies,
zumindest ein wenig, geschafft. Die-
se Überzeugung hat man jedoch äus-
serst selten und - schlimmer - kann
sie zumeist nicht lange aufrechter-
halten: Ein Besuch bei McDonald's
kann alles zunichte machen. Völliges
Unverständnis schlägt man dort an-
deren entgegen. Ein solches Erleben
der sozialen Realität als ‘nicht zu ver-
stehen’ vermittelt auch das Compu-
terspiel ‘Wer kennt Deutschland’,
herausgegeben von der Bundesge-
schäftsstelle der christdemokrati-
schen Union.
Das Spiel ist ein Reisespiel. Es geht
darum, von einem Punkt in Deutsch-
land möglichst schnell zu einem be-
stimmten anderen zu gelangen.
Grundlos. Das Spiel wendet sich also
vor allem an zukünftige Politiker.
Studierende hingegen, die eine Vor-
liebe für das Bahnfahren haben, müs-
sen sich das unter diesen Umständen
abgewöhnen. Die Bahncard, die man
erwerben kann, ist verglichen mit
den Kosten des Autofahrens über die
Maße teuer, die Wartezeiten sind zu-
dem nicht zu verantworten, und es
passiert absurderweise sehr oft, daß
„der neue Lokführer im Stau“ stek-

kenbleibt. Benutzt man das Auto, so
scheint es keine Staus zu geben.
Aber wir wissen ja: Was als ‘political
correct’ gilt, gebietet das jeweilige
Umfeld und nicht der Verstand.
Zu Wünschen läßt die technische
Ausführung übrig. Die ‘Actioneinla-
gen’ CDU-King und CDU-Tetris sind
langweiliger, als ihr Name erahnen
läßt. CDU-King wird derjenige, der
die sechzehn Länderwappen einsam-
melt. Damit man dieses Ziel und eine
hohe Punktzahl erreicht, muß man
im ‘jump-and-run’-Stil möglichst
viele der folgenden Gegenspieler er-
ledigen: bumerangwerfende grüne
Männchen mit Sandalen, weißen
Westen und langen schwarzen Haa-
ren; kleine gelbe Herren mit großen
schwarzen Hüten, die lila Kaugum-
miblasen in Richtung der eigenen
Spielfigur rollen und große Augen
machen; rote teufelähnliche Genos-
sen, die mit Steinen nach einem wer-
fen (oder ist es Kohle?). Diese Un-
holde muß man mit Hilfe von Her-
zen erschießen!  - Das ist nicht allzu
schwer.
Kern des Spieles aber sind die
Fragen, die man beantworten muß,
um das Reisegeld zu verdienen (! -
An dieser Stelle erkennt man, daß
sich das Spiel doch nicht an angehen-
de Politiker wendet). Dabei lassen

sich drei Typen von möglichen Ant-
worten unterscheiden: Patriotische
Antworten, politische A n t w o r t e n
und absurde Antworten. 
Zum Typ der patriotischen Antwor-
ten gehören z.B. Fragen nach regio-
nalen Einrichtungen, wie z.B. nach
der Höhe des Kölner Domes. Wenn
in einem solchen Fall drei mögliche
Antworten vorgegeben sind, so gilt
es stets die höchste, beste, schönste
etc. zu wählen. 
Bei politischen Antworten gilt es, die
S y s t e m re f e renz zu beachten. A l s o
z.B.: „Wieviele zusätzliche Arbeits-
plätze sind durch die Politik der
CDU-geführten Bundesre g i e ru n g
entstanden?“ Antwort: Nicht eine
Millionen, nicht zwei Millionen,
nein: drei Millionen. Wenn der Satz,
„Deutschland ist Vollmitglied der
UNO...“ vervollständigt werd e n
muß, dann führt man ihn nicht mit
„unter dem Vorbehalt, daß...“ fort,
sondern die Antwort lautet schlicht:
vorbehaltlos. Und das weiß man, oh-
ne daß man die Antwort kennt, eben
weil man die Frage politisch beant-
worten muß. Fairerweise muß ich
dazu sagen, daß ich mit dieser
Strategie einmal aufs Glatteis gelockt
w o rden bin. Als Antwort auf die
Frage „Wieviel Arbeitsplätze schafft
ein Prozent Wirtschaftswachstum?“

POLITISCHE SOZIOLOGIE EINMAL ANDERS
Das Informationszeitalter hat Bonn erreicht

von Stefan Mosemann
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wählte ich ohne Nachzudenken zwi-
schen den Alternativen ‘100.000’,
‘150.000’ und ‘200.000’ getreu meiner
bisherigen Erfahrungen ‘200.000’,
eben die christdemokratischste und:
verlor! Offensichtlich schien den
Konzepteuren des Spieles die Frage
schon unverschämt genug zu sein
oder Konformisten sind in der CDU
entgegen aller Erwartungen halt
doch nicht gefragt. 
Der dritte Typ von Antworten ist der
der absurden Antworten, der in ge-
wisser Weise eine Sonderstellung
einnimmt: Liegt das politische oder
patriotische der Antworten des Typs
eins oder zwei in der Notwendigkeit,
die Frage politisch oder patriotisch
zu beantworten, so ist es bei den
a b s u rden Antworten anders: Hier
kann man nur absurde Antworten
geben, weil die Fragen schon absurd
sind. Beispiele? - „Wer hilft bei der
Jobsuche?“ (Arbeitsamt/ Sozialamt/
der Bundesarbeitsminister); „Wieviel
muß ein Rentnerehepaar mit einer
Rente von 2000 DM im Monat für
Arzneimittel dazuzahlen?“ Nun, es
sind ja nur Idealtypen.
Ihr Ende findet jede Typologie bei
folgenden Fragen: „Wieviele Eigen-
tumswohnungen können anstelle
einer Sozialwohnung mit den glei-
chen Fördermitteln geschaffen wer-
den?“ oder: „Wieviel zusätzliche
Stellen werden bis 1996 durch das
G e s u n d h e i t s - S t ru k t u rgesetz für
Krankenschwestern und Pfleger ge-
schaffen?“ oder etwa: „Damit alle an

Forschung und Technologie beteilig-
ten Bereiche besser zusammenwir-
ken, hat Bundeskanzler Kohl Wissen-
schaft, Wirtschaft und Politik an ei-
nen Tisch gebracht und einen strate-
gischen Dialog initiiert. Wie heißt
dieses Gremium?“. Letzte Frage
müßte man einmal systemtheore-
tisch denken!
Wer sich für das Spiel „Kennste
Deutschland“ interessiert, kann an
folgende A d resse schreiben: CDU-

Bundesgeschäftsstelle, Abt. Informa-
tion, Herr Geiser, Friedrich-Ebert-
Allee 73, 53113 Bonn. Das Spiel ist ein
Erlebnis, und außerdem kann man
ein „Kennste Deutschland“-T- S h i r t
gewinnen. •

et al.

Hinweise für Autoren

Abgabe von Texten nur auf Diskette; die Texte sollten in Times (zehn Punkt)
gesetzt werden; Hervorhebungen durch Fett oder Kursiv, nicht durch Unter-
streichungen; Zeilenabstand sollte einzeilig bzw. zehn Punkt sein; der Text
sollte linksbündig gesetzt werden; es sollte nicht getrennt werden und keine
automatische Trennfunktion benutzt werden; die Texte sollten als Word-Per-
fect- oder Word-für-Windows-Dateien gespeichert werden, Benutzer von MS
Write müssen ihren Text unbedingt als MS-DOS-Text sichern; die gespeicher-
ten Dateien sollten als Namen die Artikelüberschrift verwenden (wenn mög-
lich voll, sonst gekürzt); bitte nicht zwei Versionen der gleichen Datei auf ei-
ner Diskette speichern, sondern nur die endgültige Version; Tabellen als Aus-
druck beilegen; Zahlwörter: eins bis zwölf ausgeschrieben; Gedankenstriche
(das sind die, die an Stelle von Kommata stehen!) sollten von zwei Leerzei-
chen eingerahmt sein, sämtlichen anderen Satzzeichen folgt ein Lehrzeichen;
die Texte sollten korrekturgelesen sein; Adresse und Telefonnummer für
Rückfragen bitte beilegen.

Erstes Redaktionstreffen:
Mittwoch, 22. Januar 1997, 10 Uhr, L3-126; 

Redaktionsschluß: 
13. Mai 1997.



Gelesen:
„Er wollte zunächst sich selbst ändern,
dann die Gesellschaft. Wenn sich eine gu-
te Gelegenheit bot, auch umgekehrt.“
Sten Nadolny
(aus: Selim oder die Gabe der Rede) 

„Wenn die Pädagogen fordern, der Erzie-
her müsse seinen Zögling verstehen kön-
nen, so mag dies in emilischen Systemen
eine gewisse Chance haben. Als Regel
des Unterrichts in Schulklassen liegt die-
ses Prinzip so weit ab von der Realität,
daß ein Soziologe (aber auch ein Psycho-
loge vom Zuschnitt Freuds) dazu neigen
wird, die Fragestellung zu wechseln und
sich nicht für die Realisierung dieses Pro-
gramms, sondern für die Selbstillusionie-
rung der Profession zu interessieren.“
Niklas Luhmann: Systeme verstehen Sys-
teme. In: K. E. Schorr/N. Luhmann (Hg.):
Zwischen Intransparenz und Verstehen.
Fragen an die Pädagogik.

„Die meisten Schöpfungen des Verstan-
des oder der Phantasie entschwinden für

ewig nach einer Frist, die zwischen einer
Stunde nach dem Essen und einer Gene-
ration variieren kann.“
Joseph Schumpeter: Kapitalismus, Sozia-
lismus und Demokratie.

Gehört:
„Intimbeziehungen haben lose struktu-
rierte Buchführungssysteme.“
Rudolf Stichweh

Hartmann Tyrell zum Thema weltweiter
Konkurrenz: „Die Japaner sind unter uns
sozusagen. - Äh, mit ihren Preisen.“ 

„Pieter Börger oder Peter Berger wie sie
wollen, er ist deutschstämmig.“
Stefan Hirschauer, WS ‘96.

Aus ‘Voyager’:
Kar: „Was mußten Sie tun, um Ihre Uni-
form zu verdienen?“ Chakotay: „Studie-
ren.“ 

„Um seriös zu erscheinen, kann man sei-
nem Gegenüber immer ins Gesicht sa-

gen: ‘Du wirst bestimmt nicht 200 Jahre
alt.’ Das Lebenswerk meines Freundes
Niklas Luhmann besteht aus solchen Sät-
zen.“                                     
Theo Harder

So wird über uns
geschrieben:

„Der Plan ist so simpel wie ansprechend:
Fortan soll jeder Student Anspruch auf
monatlich 1050 Mark aus dem Fonds ha-
ben. Die Rückzahlung besorgen, in der
Größenordnung der Kirchensteuer, die
fertigen A k a d e m i k e r, nach ihrem Ein-
kommen gestaffelt. Das Modell ist sozial
ausgewogen. Besserverdienende zahlen
mehr als taxifahrende Soziologen.“
Aus dem Spiegel, Nr. 41: Immer große
Ohren machen - Wie der jüngste Parla-
mentarier eine allseits gelobte Idee
durchs Bonner Machtgetriebe bugsiert.

„Wir sollten erwachsen werden und dem
S o z i o l o g e n j a rgon eine tiefempfundene,
h o ffentlich folgenrelevante Ve r a c h t u n g
entgegentragen.“ 
Wolf Schneider: Deutsch fürs Leben, S. 31.
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Doing sports quite better with Mark O. Granovetter!
von Ulf Schönheim




